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  Vor vielen, vielen Jahren fand eine junge Hirtin auf einer Bergweide über dem Chiemsee ein kleines Hufeisen. Es war alt und ein bisschen rostig, aber das Mädchen nahm es mit nach Hause auf den Bauernhof ihrer Eltern. Dort wurde das kleine Hufeisen über der Tür des Pferdestalls aufgehängt -natürlich mit der Öffnung nach oben, damit das Glück hereinfallen konnte.


  Und das kleine Hufeisen brachte der Familie Glück. Immer neue Pferde und Ponys wurden auf dem Hof geboren, sie arbeiteten und lebten zufrieden auf den Bergweiden und in den Ställen.


  Den Bauernhof aber gibt es noch heute. Er ist etwas größer und moderner geworden, aber immer noch leben dort Ponys und Pferde friedlich zusammen mit den Menschen. Und über dem Tor des Pferdestalls hängt auch heute noch ein kleines altes Hufeisen.


  


  Eine neue Weide


  „So, nun muss das Kraftfutter nur noch abkühlen“, sagte Stefan zufrieden zu Sabine und rührte das Hafergemisch in den Eimern um. „Dann kann’s losgehen!“


  Draußen zwitscherten die Vögel, eine Schwalbenmutter flitzte zur Stalltür herein, um ihren lärmenden Jungen im Nest Futter zu bringen. Auf dem Hof mischte sich das Klappern von Eimern mit dem Trappeln der Pferdehufe und dem Lachen der Kinder. Der Wind trug den Duft von frisch gemähtem Gras und blühenden Apfelbäumen zu Sabine herüber.


  „Wo ist mein Gummistriegel geblieben?“, rief Marei und suchte vergeblich in ihrer Putzkiste. „Franz! Hast du ihn mir wieder weggenommen?“


  „Ich? Du spinnst wohl? Immer werde ich verdächtigt!“, rief der blonde Junge entrüstet.


  „Und zwar zu Recht! Los, rück ihn raus, sonst kriegst du Ärger mit mir!“, drohte Marei.


  „Da!“, rief Michaela auf einmal. „Rasputin hat ihn geklaut!“


  Tatsächlich hatte der weiße Ziegenbock den roten Striegel im Maul und kaute genüsslich darauf herum.


  „Siehst du!“ Franz triumphierte. „Ich war es nicht!“


  „Na, wenn schon.“ Marei würdigte ihn keines Blickes und lief zu Rasputin hinüber. „Gib ihn wieder her“, schmeichelte sie. „Komm, Rasputin, das kann doch gar nicht schmecken!“


  Aber Rasputin war anderer Meinung. Seine goldenen Augen glitzerten, er lief mit wippendem Bärtchen davon und dachte gar nicht daran, den Striegel herzugeben.


  „Manchmal glaube ich, er klaut nur Sachen, damit er mit jemandem Fangen spielen kann“, sagte Sabine, die sich auf den breiten Rücken ihres geliebten Pflegepferdes Wolkenmähne lehnte. Die kleine Isländerin, eine Dunkelfuchsstute mit silberner Mähne, gehörte Sabine nicht.


  Beinahe hatte Marei den Ziegenbock eingeholt, da entwischte er unter dem Zaun hindurch und versteckte sich hinter der großen schwarzen Traberstute Babuschka.


  Die edle Stute senkte den Kopf und schnaubte sanft, um ihren kleinen Freund zu begrüßen.


  „Du alter Gauner!“ Stefan kam Marei zu Hilfe. Er öffnete das Gatter und sagte streng: „Jetzt ist es genug! Gib den Striegel her!“


  Rasputin spähte verstohlen unter Babuschkas Bauch hervor. Er schaute so pfiffig drein, dass Marei einfach lachen musste. Der Bock schien zu überlegen, ob er davonlaufen sollte oder nicht. Dann ließ er auf einmal den Striegel fallen und lief mit leisem Meckern in den Schatten des großen Birnbaums am Rand der Koppel.


  Als Marei ihren Striegel wieder hatte bog ein großer Lieferwagen schwungvoll in den Hof und hielt vor dem Haus.


  „Volker!“, rief Sabine verblüfft. „Was macht er hier mit diesem riesigen Wagen?“


  Der Freund der Ponyhofbesitzerin, Cornelia Hülsberg, stieg aus und winkte den Mädchen zu. Dann begann er Kartons abzuladen.


  „Hat Cornelia eine Erbschaft gemacht?“, wollte Franz wissen.


  . „Eine Erbschaft?“ Volker richtete sich auf und lachte. „Nicht dass ich wüsste. Das sind meine Umzugskartons. Hat Cornelia euch noch nicht erzählt, dass ich auf den Ponyhof ziehe?“


  „Du ziehst auf den Ponyhof?“, fragte Katrin gedehnt. „Kein Wort hat sie uns davon verraten!“ Es klang nicht begeistert.


  Cornelia kam aus dem Haus gelaufen. Sie trug wie fast immer Reithosen und ein buntes Hemd. „Da bist du ja schon!“ Sie gab Volker einen Kuss.


  „So!“, stellte Franz fest. „Dann heiratet ihr also bald!“ Ohne eine Antwort abzuwarten fuhr er fort: „Mit der Kutsche, ja? Zweispännig oder vierspännig?“ Er sah schon eine prachtvoll geschmückte Kutsche mit festlich herausgeputzten Pferden vor sich.


  „Das werden wir alles noch sehen.“ Volker wich der Frage aus und nahm einen Karton auf.


  „Erst mal wollen wir probieren, wie wir uns vertragen, wenn wir zusammenwohnen“, sagte Cornelia nur.


  „Wie beim Pferdekauf, eine Probezeit“, sagte Franz zustimmend.


  „Richtig.“ Cornelia nickte. „Aber ich wollte euch natürlich schon davon erzählen. Volker hat jetzt nämlich nur noch eine halbe Stelle in Rosenheim, deshalb hat er sich entschlossen, dem Ponyhof eine kleine Fahrschule anzugliedern. Eine Fahrschule mit Pferden natürlich. Die nötige Ausbildung dazu hat er ja.“


  „Außerdem kann ich mich so mehr um Moritz kümmern“, fügte Volker hinzu, der gerade wieder aus dem Haus kam. Er hatte das Haflingerfohlen vor einiger Zeit vor dem Schlachthof gerettet und beschäftigte sich viel mit ihm. Moritz ging inzwischen brav am Halfter, gab die Hufe und ließ sich anbinden. Aber er war ein ungestümes Fohlen. Volker musste ihn immer wieder daran erinnern, dass er nicht tun konnte was er wollte. Zum Beispiel Cornelias Gemüsegarten abfressen oder sich Leckerbissen aus der Küche klauen. Volker liebte Moritz und das verstanden alle. Jeder mochte das übermütige Fohlen.


  „Eine Fahrschule“, meinte Sabine nachdenklich. Die meisten Pferde des Ponyhofes waren nicht zum Fahren ausgebildet. Nur Sternchen und Lauser, die beiden Haflinger, gingen ab und zu vor der Kutsche oder dem Schlitten. „Brauchst du dann noch mehr Pferde?“ Sie sah Cornelia an.


  Die junge Frau nickte. „Ich möchte die Reit-schulpferde nicht so viel fahren. Beim Fahren lernen sie, sich nach vorn zu lehnen und können sich nicht biegen. Reitpferde, die oft vor der Kutsche gehen, belasten ihre Vorhand zu stark und verlieren die Biegsamkeit unter dem Sattel. Wenn man nicht aufpasst, geht das schnell.“


  Neue Pferde auf dem Ponyhof! Sabine warf ihrer Freundin Katrin einen schnellen Blick zu.


  Katrins Augen glänzten erwartungsvoll. „Und was für Pferde werden wir bekommen? Habt ihr sie etwa schon gekauft?“


  Cornelia hob abwehrend die Hände und lachte. „Nein, wir müssen erst sehen, ob wir neue Weiden dazupachten können. Falls mir die Reithmeiers die große Waldwiese hinter dem Heuschober ver-pachten, können wir noch zwei Pferde dazukaufen.“


  „Und was für Pferde?“ Franz ließ nicht locker, er sah Volker bittend an.


  „Also, wenn du es unbedingt wissen willst: Vielleicht kann ich von einem Freund zwei Friesen übernehmen“, sagte Volker.


  „Friesen!“, schrie Franz. Die großen schwarzen Pferde mit dem dichten Fesselbehang liebte er besonders. Nach Lauser natürlich. „Wann kommen sie?“


  „Erst mal müssen wir sehen, ob wir zusätzliche Weiden bekommen können“, meinte Cornelia. „Und wenn ihr jetzt nicht die Pferde fertig sattelt, wird es mit unserem Ausritt heute Nachmittag nichts mehr!“


  Das musste sie den Reitschülern kein zweites Mal sagen. Schon waren sie wieder bei ihren Pferden und putzten eifrig weiter.


  Stella, Wolkenmähnes kleines braunes Fohlen knabberte schon ungeduldig an ihrem Strick, als Sabine zu ihr kam. „Gleich geht es los, meine Kleine“, sagte sie und fuhr dem Fohlen liebevoll durch die wuschelige Mähne.


  Sie legte Wolkenmähne den Sattel auf und gurtete vorsichtig an. Dann legte sie der Stute die Trense an, gurtete nach und strich sich die langen Haare aus dem Gesicht. „Mein Zopf geht dauernd auf“, brummte sie und griff nach ihrem Reithelm.


  „Komm, ich flechte ihn dir schnell neu“, bot Marei an. Marei war eine wahre Künstlerin, wenn es ans Flechten ging. Niemand konnte so geschickt flechten wie sie - und zwar nicht nur ihre eigenen Haare oder die Haare ihrer Freundinnen, sondern auch Pferdehaar. Die Frisuren, die sie ihrer Lieblingsstute Sternchen an Festtagen in die Mähne zauberte, waren wunderschön und wurden von allen bewundert. Marei hatte die Muster von ihrer Großmutter gelernt, sie war sehr stolz auf ihre Kunst.


  Mit geschickten Fingern ordnete und flocht sie Sabines Haare zu einem festen Zopf. „So“, sagte sie zufrieden, „jetzt bleibst du wenigstens nirgends hängen!“


  Vor ein paar Wochen war Sabine mit offenen Haaren bei einem Ausritt an einem Ast hängen geblieben und wäre fast vom Pferd gefallen.


  „Danke.“ Sabine lächelte der Freundin zu.


  Cornelia vergewisserte sich wie immer, dass alle richtig gesattelt hatten, dann setzte auch sie den Reithelm auf und schwang sich in den Sattel.


  „So ist es brav.“ Sabine lobte Stella, die neben ihrer Mutter als Handpferd mitlief. Natürlich wurde Wolkenmähne nach der Fohlengeburt nur schonend geritten und ging nicht im regulären Schulunterricht mit. Aber die Ausritte machten allen viel Spaß und Stella gewöhnte sich so schon von klein auf an alles, was ein Geländepferd kennen sollte:


  Traktoren und Spaziergänger, Regenschirme und flatterndes Papier, Radfahrer und das Rauschen der Bäume im Wald. Stella ging sogar unerschrocken neben ihrer Mutter durch die Prien, den kleinen Fluss im Tal. Dort ritt Cornelia besonders gern mit ihren Reitschülern.


  Sabine sah zu Stefan hinüber, der heute Gustav, den großen braunen Trakehnerwallach, ritt. Meistens blieb der Junge auf dem Hof und arbeitete, wenn er nicht selbständig eine Gruppe Reitschüler ins Gelände führte. Aber heute genoss er es mitzureiten und nicht allein die Verantwortung für die Gruppe zu haben. Sabine bewunderte den großen schlanken Jungen insgeheim. Er saß so gut im Sattel! Und dabei sah das auch noch so leicht und selbstverständlich aus! Er mühte sich nicht ab gerade zu sitzen, oder die Hände ruhig zu halten, es sah so aus als könne er gar nicht anders als gut reiten. Alles war ganz selbstverständlich. Klar, Stefan war auf dem Holsteinergestüt seines Großvaters in Niedersachsen aufgewachsen. Er hatte nicht in einer Reitschule, sondern von seinem Großvater reiten gelernt, kaum dass er laufen konnte. Er war bei Fohlengeburten dabei gewesen und war mit Pferden aufgewachsen, so dass er den Umgang mit ihnen von klein auf gewohnt war.


  Sabine war so in Gedanken versunken, dass sie zusammenschrak, als sie Cornelias Stimme hörte.


  „Sabine! Deine Zehenspitzen zeigen nach außen! Lass die Knie dran und halte die Zehen parallel zum Pferd!“


  Auch du lieber Himmel! Schnell korrigierte Sabine ihre Beinhaltung. Wieso hatte sie nicht selbst bemerkt, dass ihre Zehenspitzen sich schon wieder nach außen gedreht hatten? Stefan schien so etwas nie zu passieren. Manchmal war es zum Verzweifeln! Sie wusste es doch! Nun gab Cornelia das Zeichen zum Trab und dann ritten sie an. Wolkenmähne ging im weichen Tölt, der den Reiter nicht warf, sondern herrlich weich auszusitzen war.


  Sabine spürte die warme Sonne auf ihrem Gesicht, sie atmete den Duft der Tannen ein. Der trockene Waldboden federte unter den Hufen der Pferde. Stella schnaubte leise. Nichts liebte Sabine mehr als diese Ausritte in der Stille der Forstwege. Hier fühlte sie sich wohl, hier gehörten sie und die Pferde so richtig zusammen.


  Natürlich war auch der Unterricht in der Halle sehr interessant, sie wollte ja etwas lernen. Aber Reiten, wirkliches Reiten bedeutete für sie der Galopp auf einem Feldweg, ruhiger Schritt im Schatten der blühenden Kastanien oder ein flotter Tölt über den ebenen Forstweg im Wald.


  Wolkenmähne warf plötzlich den Kopf hoch. Sie schnaubte erschrocken, als vor den Reitern zwei Fasane aus dem Gebüsch aufflogen. Sabine gelang es schnell, ihr Pferd zu beruhigen. Sie klopfte ihr den Hals und sprach leise mit der braunen Stute.


  Wolkenmähnes Ohren spielten aufmerksam. Sie entspannte sich, senkte den Kopf und töltete gehorsam weiter. Der Weg führte in einem großen Bogen an der Prien entlang und dann wieder zum Ponyhof zurück. Kurz vor der Einfahrt deutete Cornelia nach links. „Dort hinten am Waldrand liegt die Weide, die ich gern pachten würde!“, sagte sie.


  „Können wir nicht kurz hinreiten und sie uns anschauen?“, bat Marei.


  Cornelia nickte. Sie wendete ihre goldrote Fuchsstute Florentine und ritt auf den Waldrand zu. „Die Weide reicht sogar ein Stück in den Wald hinein, so dass sich die Pferde dort im Schatten unterstellen könnten“, erklärte sie.


  „Fließt da nicht ein kleiner Bach?“, fragte Stefan.


  „Stimmt.“ Cornelia deutete auf einige Weidenbüsche am Ufer. „Hier gibt es sogar Trinkwasser für die Tiere.“


  Sabine sah sich um. Die Weide war wie geschaffen für Pferde. In der Mitte bot ihnen eine Baumgruppe Schutz vor Sonne und Wind, das Gras war saftig und stand schon fast kniehoch.


  „Aber der Zaun!“, wandte Katrin ein. „Das ist doch Stacheldraht!“


  „Ich weiß“, antwortete Cornelia. „Natürlich müs-sen wir die Weide neu einzäunen, damit die Pferde sich nicht am Stacheldraht verletzen. Aber wenn ich einen mehrjährigen Pachtvertrag bekomme, lohnt sich das auf alle Fälle. Die Reithmeiers wollen mir noch diese Woche Bescheid geben.“


  Sie wendete Florentine und alle ritten zum Ponyhof zurück. Die letzten Minuten gingen sie wie immer Schritt, damit die Pferde nicht verschwitzt und außer Atem ankamen. Das wollte Cornelia nicht.


  Nachdem die Pferde abgesattelt und versorgt waren, kamen sie auf die Weide. Nur Gustav und die kleine Shetlandstute Fee wurden in den Stall gebracht. Sie sollten in etwa einer Stunde noch einmal gehen.


  Sabine stand mit Michaela am Zaun. Wolkenmähne wälzte sich genüsslich schnaubend im Gras. Sie rollte von einer Seite auf die andere und ruderte mit den Hufen.


  „Ich glaube, sie ist richtig froh, Sattel und Zaumzeug wieder los zu sein.“ Michaela lachte.


  „Bald ist ihr Geburtstag“, sagte Sabine leise. „Willst du ihn wirklich richtig feiern?“


  „Aber klar!“ Michaela sah Sabine an. „Wir haben doch schon darüber gesprochen. Es soll ein richtig tolles Geburtstagsfest für alle Tiere und Menschen auf dem Ponyhof werden. Meine Eltern und Cornelia sind einverstanden, wir müssen alles noch durchsprechen!“


  Sabine nickte. „Wir haben auf dem Ponyhof noch nie einen Pferdegeburtstag gefeiert.“


  „Na, da wird es aber höchste Zeit!“, sagte Stefan, der zum Zaun kam und ihre Worte gehört hatte.


  „Hast du schon einmal einen Pferdegeburtstag gefeiert?“, wollte Michaela wissen.


  „Nicht mit einem richtigen Fest“, gab Stefan zu. „Aber mein Großvater weiß immer, wann seine Pferde Geburtstag haben. Er gibt ihnen dann ein paar Karotten extra!“


  „Wolkenmähne hat ein Fest verdient“, sagte Sabine. „Sie hat so viel gelernt, seit sie bei uns ist. Und noch dazu hat sie eine so schöne Tochter bekommen!“


  „Stimmt! Deshalb feiern wir ja!“, meinte Michaela.


  Sabine sagte nichts mehr. Wie so oft gab es ihr einen kleinen schmerzhaften Stich, dass die Islandstute nicht ihr gehörte, sondern Michaela. Aber solange sie Wolkenmähne mit versorgen und manchmal auch reiten durfte, war trotzdem alles in Ordnung.


  


  Die Friesen kommen!


  „Cornelia hat die neue Weide wirklich gepachtet!“ Stefan lud stabile Rundhölzer auf den Anhänger und sah zu Volker hinüber. „Bist du so weit?“ Volker nickte. Er griff nach den festen Arbeitshandschuhen, mit denen er sich vor dem Stacheldraht schützte. „Übermorgen können wir die Pferde auf die neue Koppel lassen. Bis dahin haben wir den Stacheldraht abgebaut und die Weide eingezäunt!“


  „Kommen dann auch bald deine Friesen?“, fragte Sabine schnell.


  „Nicht sofort.“ Volker stieg auf den Traktor. „Ich will sie mir noch einmal ganz genau anschauen und auch Probe fahren. Nicht alle Pferde eignen sich für den Unterricht. Friesen sind außerdem sehr groß und brauchen eine Menge Futter.“


  „Aber sie sind so schön“, sagte Stefan. „Ich kann mir gut vorstellen, dass die Leute besonders gern auf dem Ponyhof fahren lernen, wenn du so prächtige Pferde hast!“


  „Das hoffe ich. Friesen und Haflinger, das wäre richtig gut!“


  Sabine erinnerte sich noch gut an das große Turnier auf Gut Mazing, bei dem sie mit den Isländern eine Quadrille geritten hatten. Dort hatte sie auch eine Fahrvorführung mit sechs glänzend schwarzen Friesen gesehen. Die mächtigen Pferde hatten sie tief beeindruckt, zwei von ihnen wären wirklich eine Sensation auf dem Ponyhof.


  „Sabine! Kannst du mir mal einen Augenblick helfen?“, klang Paulas Stimme aus dem Stall.


  Paula, eine nicht mehr junge, pferdebegeisterte, gute Reiterin, hatte die Traberstute Babuschka vor dem Schlachthof bewahrt. Jetzt war sie dabei, die Vorderbeine der edlen Stute zu behandeln. „Dort drüben auf der Truhe liegt eine Bandage“, rief Paula. „Die brauche ich. Und dann könntest du noch etwas Wasser in den Topf geben.“


  Sabine half Paula gern. Sie sah zu, wie Paula die Beine der Stute dick mit einem Gemisch aus Kräutern und Heilerde einstrich, vom Karpalgelenk hin bis zu den Fesseln der Vorderbeine. „Diese Kräutermischung hilft Babuschkas überanstrengten Sehnen!“, sagte Paula und klopfte der Rappstute zufrieden den Hals.


  „Sie bekommt auch Kräuter in ihr Futter, nicht?“, fragte Sabine.


  „Ja, das braucht sie. Früher konnten sich die Pferde ja selbst Kräuter auf den Wiesen suchen. Manche fressen sogar Erde, wenn sie krank sind, oder wenn ihnen Mineralstoffe fehlen. Aber auf unseren Weiden wachsen leider viele der alten Wiesen-und Heilkräuter nicht mehr. Außerdem glaube ich nicht, dass sie weiß, welche Kräuter ihr gut tun. Wie sollte sie auch“, meinte Paula.


  Sabine blieb lange bei Paula und der Stute im Stall. Sie erzählte von Volkers Plänen.


  „Friesen!“, rief Paula erstaunt. „Die findet man nicht überall. Da hat Volker sich aber was vorgenommen!“


  „Wieso findet man sie nicht überall?“


  „Sie waren zu Beginn dieses Jahrhunderts schon fast ausgestorben“, erklärte Paula. „Es gab nur noch wenige reingezogene Friesen. Ein paar Liebhabern der Rasse glückte es aber, die schwarzen Riesen zu retten. In Deutschland gibt es erst seit 1979 einen eigenen Zuchtverband, mittlerweile haben wir wieder mehrere hundert Friesenpferde.“ Sabine staunte. „Dann sind sie ja wirklich selten. Das wusste ich gar nicht!“


  „Es gab sogar früher in der Heimat der Friesen an der Nordsee Trabrennen, bei denen sie sich einen Namen machten!“, fuhr Paula fort. „Aber dann kamen Pferde aus Russland und Amerika und verdrängten die Friesen von der Rennbahn.“


  Endlich ging Sabine aus dem Stall. Sie setzte sich einen Augenblick auf die Bank neben der Stalltür. Kaum saß sie, kam die graue Katze des Ponyhofs und sprang leise schnurrend auf ihren Schoß. Sabine streichelte das weiche Fell und hing ihren Gedanken nach. Eine so schöne Pferderasse wie die Friesen wäre beinahe ausgestorben, nur weil man keine Verwendung mehr für sie hatte und weil andere Pferde auf der Rennbahn schneller waren. Die Riesen waren einfach aus der Mode gekommen.


  „Was ist denn los, Kind?“, hörte sie ihre Mutter sagen, die zu ihr kam. „Du bist ja ganz tief in Gedanken! Komm mit rein in die Küche! Ich hab einen frischen Kuchen.“


  Ein paar Tage später war die Koppel neu eingezäunt. Volker und Stefan hatten gute Arbeit geleistet: Wetterfest imprägnierte Rundhölzer mit Elektroband umgaben die Weide von allen Seiten, das stabile Koppeltor stand weit offen, der gefährliche Stacheldraht war verschwunden. Das Gras war saftig und grün, die Baumkronen rauschten im Frühlingswind. Der kleine Bach war hier noch klar und sauber, zwei Zitronenfalter umtanzten die Kuckucksblumen, die am Ufer wuchsen.


  „Jetzt können die Pferde kommen!“, rief Katrin, die Melissa führte.


  Sabine ging mit Wolkenmähne hinter ihr. Die meisten Reitschüler halfen die Pferde auf die neue Weide zu bringen. Franz führte Lauser, Volker brachte seinen Moritz, Michaela den sanften Islandschimmel Glofaxi, auch Paula und Babuschka fehlten nicht. Neben Marei und ihrer Schwester gingen Sternchen und Fee her, Stefan führte Gustav, und auch Sörli und Skjoni waren dabei.


  Cornelia war mit Florentine schon vorausgegan-gen. Sie wendete die Fuchsstute nun so, dass Florentine mit dem Kopf zum Gatter stand. „Dreht eure Pferde...“, begann sie, da kam plötzlicher Aufruhr in die Gruppe.


  Franz hatte Lauser das Halfter abgenommen und ihn mit einem Klaps auf die Kruppe loslaufen lassen.


  Der Haflingerwallach galoppierte los und war im Nu mitten in der Wiese.


  Moritz wollte ihm natürlich nach, er stieg schrill wiehernd auf die Hinterhand.


  In dem Getümmel riss sich Glofaxi los; Michaela konnte ihn nicht mehr halten, sie stolperte und stürzte.


  „Dreht die Pferde mit dem Kopf zum Gatter“, rief Cornelia so laut sie konnte.


  Das war nun gar nicht mehr so leicht, denn Glofaxi und Lauser rasten bereits über die Weide und wieherten schrill vor Begeisterung.


  Volker hatte sein Fohlen wieder unter Kontrolle, aber der kleine Fuchs scharrte ungeduldig mit dem Vorderhuf und schüttelte unwillig den Kopf.


  „Bist du verletzt, Michaela?“, rief Sabine der Freundin zu, obwohl sie selbst alle Hände voll zu tun hatte, um Wolkenmähne und ihr temperamentvolles Fohlen zu halten.


  „Mein Fuß tut weh“, jammerte Michaela, aber dann biss sie die Zähne zusammen und kam Sabine zu Hilfe.


  „Nehmt den Pferden jetzt die Halfter ab! Aber legt ihnen vorher den Führstrick um den Hals und lasst sie erst auf mein Kommando hin los! Wenn wir alle so weit sind!“, rief Cornelia energisch.


  Sabine atmete erleichtert auf, als sie Wolkenmähne endlich loslassen konnte und die erdbraune Stute mit der silberhellen Mähne davonstob.


  Franz stand am Zaun und drehte das Halfter verlegen in den Händen. Sicher wusste er, dass er. beinahe einen schlimmen Unfall verursacht hätte.


  „Franz!“ Cornelias Stimme war ernst. „So geht das nicht weiter! Du musst dich an meine Anweisungen halten. Weißt du denn nicht, wie gefährlich es ist, ein Pferd einfach loszulassen? Ich habe dir das schon so oft erklärt. Und du hast ja gesehen, warum wir sie alle zusammen loslassen sollten. Michaela hätte ernsthaft verletzt sein können!“ Sie wandte sich an das zierliche Mädchen. „Geht es, Michaela?“


  „Ich hab mir den Fuß verknackst.“ Michaela rieb sich den Knöchel. „Aber es ist nicht so schlimm. Warum hast du Lauser nur einfach losgelassen?“, wollte sie von Franz wissen.


  „Ich weiß es selbst nicht.“ Franz senkte den Kopf. „Die Wiese sah so grün aus, und ich sah, wie seine Augen glänzten. Da hab ich einfach nicht daran gedacht, auf die anderen zu warten.“


  „Das darf nicht mehr Vorkommen“, sagte Cornelia besänftigt. „Wer mit Pferden umgeht, muss so viel Verantwortung haben, dass er sich wenigstens an meine Anweisungen hält und andere nicht in Gefahr bringt. Du musst lernen, an die anderen zu denken, Franz, schließlich bist du mit Lauser nicht allein auf der Welt.“


  „Da hörst du es!“ Seine Schwester Marei triumphierte. Die Geschwister verpassten keine Gelegenheit sich gegenseitig zu ärgern.


  Franz stand mit rotem Kopf da und sah auf seine Schuhspitzen. „Ist ja okay“, murmelte er kaum hörbar.


  Cornelia sah zu den Pferden hinüber. Die meisten grasten bereits zufrieden. Die Fohlen aber galoppierten immer noch um die Wette und erkundeten die neue Weide von einem Ende bis zum anderen.


  Glofaxi, der Herdenchef, hob ab und zu den weißen Kopf aus dem Gras und vergewisserte sich, dass alles in Ordnung war, ehe er weiterfraß.


  „Ob wir ihnen das Wasser zeigen müssen?“, fragte Sabine besorgt.


  „Das finden sie schon selbst“, versicherte Stefan. „Wenn sie durstig werden, gehen sie bestimmt zu dem kleinen Bach hinunter. Keines unserer Pferde hat Angst vor Wasser und sicher ist es frischer als das Wasser, das sie sonst aus ihrem Tank kriegen.“


  „Gutes Quellwasser aus dem Wald“, meinte Paula zufrieden. Sie sah ihrer Babuschka zu, die bis zu den Knien im Gras stand. Das schwarze Fell der Stute glänzte im Sonnenlicht, ihre seidige Mähne fiel ihr tief über den Hals. Endlich konnte sie ihr Leben im Herdenverband genießen, war nicht mehr in eine enge Box auf der Rennbahn verbannt. Alle Kinder des Ponyhofes fanden, dass Babuschka sich seit ihrer Ankunft verändert hatte. Die große Stute war ruhiger und ausgeglichener geworden; sie hatte zugenommen und Freundschaft mit den anderen Pferden geschlossen - besonders mit dem braunen Trakehnerwallach Gustav. An der Seite ihres Freundes lernte sie jetzt die neue Weide kennen und ging mit ihm langsam zum Wasser hinunter.


  „Siehst du“, sagte Paula, „die beiden wissen genau, wo das Wasser ist!“


  Cornelia sicherte die Weide mit einem schweren Schloss. Seit die Pferde damals von der Koppel gestohlen worden waren, hatte sie sich das Abschließen des Tores zur ständigen Gewohnheit gemacht. Über Nacht ließ sie die Pferde nicht mehr auf Weiden, die man vom Haus her nicht einsehen konnte. Nach einer Weile gingen sie gemeinsam zum Ponyhof zurück.


  Die Mädchen redeten eifrig über das geplante Geburtstagsfest für Wolkenmähne. Nur Franz war stiller als sonst, er sagte nichts.


  „Werden die Friesen bis zu Wolkenmähnes Geburtstag bei uns sein?“, wollte Marei wissen.


  Volker zögerte einen Augenblick, ehe er Antwort gab. „Ich bin mir nicht sicher. Am Wochenende wollen Cornelia und ich hinfahren und uns die Pferde ansehen. Dann erst kann ich entscheiden, ob ich sie wirklich kaufe.“


  Katrin flüsterte Sabine zu: „Wetten, dass er die Friesen kauft?“


  „Wenn sie aber nicht gut sind?“, gab Sabine zu bedenken. „Wer weiß, ob sie gesund sind? Es gibt Pferde, die Probleme haben. Oder welche machen!“


  „Das glaube ich nicht.“ Katrin war zuversichtlich. „Freunde würden Volker doch nur gute Pferde anbieten.“


  Sabine schob sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Wir werden es ja bald wissen.“


  Der große Pferdetransporter rollte langsam auf den Hof. „Die Friesen kommen!“, rief Michaela aufgeregt und rannte in die Sattelkammer, um den anderen Bescheid zu sagen - obwohl Janoschs wildes Bellen nicht zu überhören war.


  Der große hellbraune Hund meldete immer zuverlässig, wenn ein fremder Wagen auf den Ponyhof fuhr. Janosch konnte die Autos der Menschen, die er kannte, ganz genau von fremden Wagen unterscheiden. Nun sprang er aufgeregt um den großen Transporter herum und beruhigte sich erst, als Cornelia ihn zu sich rief.


  „Bist ja unser Braver“, lobte sie Janosch und streichelte seinen Kopf. „Aber jetzt sei still und erschrecke die neuen Pferde nicht gleich.“


  Der Besuch zum Anschauen war am Wochenende gut verlaufen. Cornelia hatte sich die Pferde gemeinsam mit Volker angesehen. Später hatten sie sie Probe gefahren.


  Wolga und Nordlicht, so hießen die Friesen, hatten sich als gehorsam und nervenstark erwiesen, sie waren gut vor dem Wagen gegangen und hatten nur eine besondere Angewohnheit: Sie wollten sich nicht trennen lassen!


  „Sie kleben aneinander wie Pech und Schwefel“, hatte die Besitzerin gesagt. „Besonders Nordlicht wird schrecklich nervös, wenn er Wolga nicht sieht. Wir hätten sie wohl ab und zu trennen sollen“, fügte sie fast entschuldigend hinzu. „Aber weil wir immer zweispännig fahren, war das nie nötig. Wolga kommt zwar auch ohne Nordlicht zurecht, aber sie benimmt sich trotzdem, als ob ohne Nordlicht die Welt unterginge. Die beiden sind schon als Fohlen beim Züchter gleichzeitig von ihren Müttern abgesetzt worden und gemeinsam aufgewachsen“, hatte sie weiter erzählt. „Weil sie so aneinander hängen, verkaufe ich sie auch nur gemeinsam. Sie waren immer zusammen, ihr ganzes Leben lang.“ Nun wieherte eins der Pferde, die Kinder hörten schwere Hufe im Anhänger poltern. Es regnete schon den ganzen Tag, der Boden auf den Weiden war so aufgeweicht, dass Stefan die Herde ans Haus auf den Sandplatz gebracht hatte. Dort standen die Pferde des Ponyhofes nun neugierig dicht an den Zaun gedrängt und sahen zu dem Anhänger hinüber.


  Glofaxi wieherte herausfordernd, er stampfte mit den Hufen.


  „Er will auch wissen, wer die beiden sind“, sagte Katrin und zog sich die Kapuze ihres Anoraks über den Kopf. Obwohl die Mädchen unter dem Vordach der Sattelkammer standen, trieb ihnen der Wind die Regenschauer direkt ins Gesicht.


  „Typisch“, brummte Franz, „da müssen die neuen Pferde ausgerechnet bei so einem Mistwetter ankommen. Ich wollte sie doch so gern auf der Koppel laufen sehen!“


  „Das kannst du ein andermal auch noch“, zischte Marei bissig.


  Volker hatte den Motor abgestellt und begann mit Stefans Hilfe, die Laderampe herunterzulassen. Cornelia schlüpfte durch die Vordertür in den Anhänger, um die Neuankömmlinge loszubinden.


  „Nordlicht zuerst!“, rief Volker vorsichtshalber. Seine Freunde hatten ihm gesagt, dass Nordlicht gewohnt war, als Erster auszusteigen und sich gleich furchtbar aufregte, wenn Wolga vor ihm den Hänger verließ.


  Die Kinder hörten die Pferde schrill wiehern und aufgeregt scharren, dazwischen Cornelias


  Stimme, die die beiden Neuen beruhigte. „Alles fertig!“, rief sie endlich und Volker öffnete den Riegel an der linken Seite des Hängers.


  „He, ist der groß!“, stotterte Sabine, als sich der prächtige Rappe Schritt für Schritt rückwärts die Rampe hinuntertastete.


  Nordlicht trug eine leuchtendrote Decke und dazu passende feste Transportgamaschen an allen vier Beinen.


  „Er sieht umwerfend aus“, flüsterte Sabine aufgeregt. „So ein großes Pferd hab ich noch nie gesehen!“ Nordlicht war schon fast draußen, als er innehielt und nach Wolga wieherte. Die Stute antwortete aus dem Inneren des Hängers, und Nordlicht prustete zufrieden, ehe er die letzten Schritte tat. Endlich stand er auf ebenem Boden.


  Volker wirkte neben dem großen Rappwallach fast klein, als er ihn am Führstrick ein Stück wegführte.


  „So ein schönes Pferd!“, flüsterte Franz. „Einfach toll!“ Selbst Marei musste diesmal ihrem Bruder Recht geben.


  Die dichte, wellige Mähne fiel Nordlicht bis weit über die Schulter, sein Hals war schön gebogen, er trug den langen Schweif hochgewölbt. Auch seine Stirnlocke war dick und lang, mit großen dunklen Augen blickte er sich neugierig im Hof um. Der Wallach hatte einen starken Rücken, seine Beine wirkten elegant und kräftig.


  Volker führte ihn ein paar Schritte, während Stefan Cornelia geschickt half Wolga auszuladen.


  Die Stute ging ruhig rückwärts. Plötzlich aber stand sie und versuchte sich umzudrehen, um Nordlicht zu sehen. Die Rampe war vom Regen rutschig. Wolga glitt mit einem Hinterbein aus, kam von der Rampe ab und wäre um ein Haar gestürzt. Mit den Vorderbeinen kämpfte sie um ihr Gleichgewicht und stand schließlich mit den Hinterbeinen auf dem Boden und mit den Vorderbeinen unglücklich auf der Rampe.


  Stefan hatte sich mit einem Satz nach links in Sicherheit gebracht, das Schwergewicht dieses Pferdes hätte gefährlich werden können. Nun stieg er vorsichtig auf die Rampe und beruhigte die zitternde Stute. „Es ist alles in Ordnung, Mädchen“, sagte er leise. „Ist gut! Komm nur!“


  Sabine hielt den Atem an. Wenn die große Stute nun wieder einen Satz machte? Sie bewunderte Stefan in solchen Situationen. Er schien auch jetzt keine Angst zu haben und wusste genau, was er als Nächstes zu tun hatte, ohne dass Cornelia es ihm sagen musste. Schritt für Schritt ließ er die Stute mit den Vorderbeinen von der Rampe treten. Geschafft! Sie war unten. Sabine holte tief Luft.


  „Sie blutet!“, rief Katrin.


  Und da sah Sabine es auch: Wolgas Transportgamasche hatte sich irgendwie gelöst, die Stute blutete am rechten Hinterbein und lahmte leicht, als Stefan sie anführte.


  Cornelia stieg aus dem Hänger und wollte Wol-gas Bein untersuchen, aber die Stute hielt nicht still. Aufgeregt tänzelte sie neben Stefan her und schnaubte unruhig, als sie die anderen Pferde sah.


  Es regnete immer noch, der Wind blies kalt über den Hof und schüttelte den alten Birnbaum neben der Haustür.


  „Wir bringen die Pferde bei dem Wetter erst mal in den Stall!“, rief Cornelia Volker zu. „Es ist zu kalt draußen.“


  Sie führte Wolga voraus und Katrin öffnete die Stalltür. Es war so dunkel, dass sie das Licht einschaltete. Nun zeigten sich die blitzsauberen Boxen im warmen Licht der Stalllampe. Das trockene Stroh raschelte unter Wolgas Hufen, in der Krippe lag schon duftendes Heu für sie bereit.


  Sobald Wolga im Stall war, wieherte sie schrill und versuchte sich nach Nordlicht umzudrehen. Sie suchte ihren Freund.


  „Er kommt ja schon“, beruhigte Cornelia die tänzelnde Stute. „Da ist er doch!“


  Mit dröhnenden Hufen kam Nordlicht in den Stall gepoltert, er zog Volker fast mit.


  „Ich konnte ihn kaum noch halten“, keuchte der junge Mann, als er den Rappen endlich zum Stehen brachte. Er führte den Wallach in die Box neben Wolga und sofort steckten beide Pferde ihre


  Köpfe leise brummend zusammen. So, dicht aneinander gelehnt, blieben sie stehen.


  Cornelia hatte alle Boxen bewusst mit niederen Trennwänden versehen und sie nicht bis zur Decke hin vergittert, damit auch die Friesen jetzt in der Box Kontakt zu ihren Nachbarn halten konnten.


  Cornelia nahm Wolga die feuchte Decke ab und hängte sie zum Trocknen in der Sattelkammer auf. Dann hielt Volker die Stute, während Cornelia die Transportgamaschen abschnallte und die Verletzung am Hinterbein untersuchte. Hier in der Box und in der Nähe ihres vertrauten Freundes stand Wolga vorbildlich still.


  „Die Gamasche hat das Schlimmste verhindert. Es ist eine kleine Schürfwunde, aber die Sehnen sind nicht verletzt“, stellte Cornelia erleichtert fest. Sie bat Stefan, ihr das Desinfektionsmittel und die Heilsalbe zu holen und behandelte das Bein sorgfältig. „Gutes Mädchen“, lobte sie Wolga und fuhr ihr durch die seidige Mähne. „Bist bald wieder in Ordnung.“


  Draußen rauschte der Regen gleichmäßig herunter, das Wasser plätscherte in der Regenrinne. Im Stall war es still und gemütlich trocken. Durch die gekippten Fenster drang frische Luft herein. Die Kinder halfen die neuen Pferde mit Wasser zu versorgen, endlich sagte Cornelia: „Jetzt brauchen die beiden Ruhe. Kommt mit raus! Sie sollen sich vom Transport und der Aufregung der Reise erholen.“


  


  Zweispännig unterwegs


  „Besenpolo!“ Franz zuckte abschätzig die Schultern. „Das ist doch stinklangweilig! Was für Kleinkinder! Vor der Schnitzeljagd hatten wir das schon ewig geübt.“


  Katrin warf dem Jungen einen unfreundlichen Blick zu. „Schließlich ist es Wolkenmähnes Geburtstag und nicht deiner“, sagte sie patzig. „Hast du vielleicht einen besseren Vorschlag?“


  „Na klar! Wir könnten Ringstechen machen, das hab ich neulich einmal in einer Pferdezeitschrift gesehen!“


  „Wie geht das denn?“, fragte Michaela. Eigentlich hatte sie sich nur mit ihren Freundinnen Katrin und Sabine treffen wollen, um Wolkenmähnes Geburtstagsfest zu planen, aber Franz und Marei waren auch gerade auf dem Hof, und so planten sie gemeinsam.


  „An einem Ast wird eine Schnur mit einem Ring aufgehängt“, erläuterte Franz eifrig. „Daneben gibt es eine vorgezeichnete Bahn, mit Kreide oder Kalk abgegrenzt. Die Reiter sollen nun mit einem Stab losreiten und versuchen durch den Ring zu stechen. Je schneller man dabei reitet, desto schwieriger wird es natürlich.“


  „Ich finde es viel besser Ringe zu werfen“, meinte Marei, die ihrem Bruder natürlich auch jetzt widersprechen musste.


  „Werfen? Worüber willst du sie denn werfen?“, fragte Sabine interessiert. Das könnte spannend werden!


  „Es geht so. Du reitest zu einer Tonne, auf der Plastikringe liegen und nimmst sie dort auf. Dann reitest du bis zu einer Markierung und versuchst von dort aus die Ringe über einen dünnen Pfahl zu werfen.“


  „Falls du nicht vorher schon auf dem Pferd eingeschlafen bist!“ Franz grinste. Beim Ringstechen ist doch wenigstens was los! Das haben schon die Ritter gespielt! Da kann man galoppieren, was das Zeug hält!“ Seine Augen blitzten.


  „Von wegen!“ Michaela schüttelte den Kopf. „Du weißt genau, dass Cornelia es nie zulassen würde die Pferde zu schinden.“


  „Schinden! Wer hat denn was von Schinden gesagt?“, wehrte Franz sich. „Du glaubst doch nicht etwa, dass Pferde immer nur im Schritt herumschleichen wollen wie ihre eigenen Urgroßmütter. Schau sie doch nur mal auf der Weide an. Die galoppieren gern! Und freiwillig!“


  „Nun hört doch auf, euch dauernd in die Wolle zu kriegen! Ist ja ätzend!“ Katrin nahm den Bleistift. „Wir wollten doch nur Ideen sammeln, um sie später Cornelia zu zeigen. Ich schreibe jetzt beides hier auf. Dann sehen wir ja, was sie davon hält.“


  Sabine blätterte in einem Buch über Reiterspiele. „Das hier klingt auch gut!“, rief sie. „Die Aufgabe heißt Fahnenreiten! Man nimmt eine große Fahne von einer Tonne und trabt damit im Slalom um andere Tonnen herum. Dabei muss man die Fahne so halten, dass sie wirklich im Wind flattert.“ „Ach du lieber Himmel!“ Diesmal hatte Katrin Zweifel. „Ob Melissa da nicht Angst kriegt? Du weißt doch, wie schreckhaft sie ist.“


  „Wenn wir mit ihr vorher üben, lernt sie es schnell“, sagte Sabine. „Hier ist auch noch etwas Lustiges!“, fuhr sie unbekümmert fort. „Sackhüpfen!“


  „Das Pferd oder der Reiter?“ Franz konnte sich das einfach nicht verkneifen.


  „Der Reiter natürlich! Und zwar muss man mit einer Hand den Sack halten und mit der anderen sein Pferd führen, bis man ...“


  das kann doch jeder“, unterbrach Franz sie. „Nicht unbedingt. Vielleicht erschrickt das Pferd vor einem hüpfenden Reiter“, überlegte Marei.


  „Außerdem kann man die Aufgabe auch schwieriger machen: Zum Beispiel um mehrere Tonnen nacheinander in einer Acht hüpfen oder rückwärts hüpfen mit einem Pferd, das vorwärts geht.“


  „Wie soll das denn gehen? Spinnst du? Das arme Pferd!“, rief Franz empört. „Machen wir am Ge-burtstag nur Reiterspiele?! Gibt es gar nichts zu essen?“


  „Doch, klar gibt es zu essen und zu trinken und einen Geburtstagskuchen für uns!“, meinte Michaela.


  „Schokoladentorte?“ Franz genoss diese Vorstellung schon jetzt. Das war sein Lieblingskuchen, von dem er unglaubliche Mengen verputzen konnte.


  „Quatsch! Karottenkuchen gibt es! Schließlich ist es ein Pferdegeburtstag“, erklärte Sabine energisch.


  „Karottenkuchen? Doch nicht etwa für die Pferde?“, rief Franz fassungslos.


  „Keine Angst! Karottenkuchen für die Reiter und Karotten für die Pferde“, beruhigte ihn Michaela.


  Katrin las noch einmal die Liste mit den vorgeschlagenen Spielen durch.


  Während sie alle eifrig durcheinander redeten, ging auf einmal die Tür der Sattelkammer auf.


  Volker kam herein. „Na, braucht ihr nicht mal eine kleine Pause?“, fragte er. „Ich fahre nämlich mit Nordlicht und Wolga zum ersten Mal aus.“


  Begeistertes Geschrei ertönte. Super! Klasse! Das wollte sich niemand entgehen lassen. Sabine hatte die beiden schönen Rappen am Vortag lange auf dem großen Auslauf beobachtet. Wolga ging nicht mehr lahm und die beiden Riesen hatten sich über den Zaun hinweg schon mit den anderen Pferden vertraut gemacht.


  „Heute Nachmittag lassen wir sie zu den anderen“, erklärte Volker, während er die Friesen anschirrte.


  „Auf die große Waldweide?“, fragte Stefan. Er half Volker, so wie immer.


  „Ja, dort werden sie es gut haben.“ Volker zog den Gurt fest und klopfte Nordlicht den strammen Hals.


  Endlich war es so weit. Beide Friesen standen prachtvoll angeschirrt vor der Kutsche, die Volker auf Hochglanz poliert hatte. Die Speichen leuchteten rot, die blauen Polstersitze waren frisch gewaschen, das Holz sorgfältig poliert und die Messingbeschläge glänzten in der Sonne.


  „Cornelia!“, rief Volker ungeduldig.


  Kurz darauf öffnete sich die Haustür. Cornelia starrte überrascht zu ihnen herüber.


  „Es ist angespannt, Prinzessin!“ Volker öffnete mit einer tiefen Verbeugung den Schlag der Kutsche.


  „Aber Volker! Doch nicht jetzt, wo ich gerade mitten in den Abrechnungen stecke! Ich hab keine Zeit!“


  „Komm!“ Volker strahlte. „Bei den Abrechnungen helfe ich dir später. Sie laufen dir nicht davon. Nur eine kleine Probefahrt von einer halben Stunde höchstens.“


  „Na gut.“ Cornelia warf die Haustür hinter sich zu.


  „Und wir?“, fragte Marei zaghaft. „Fahren wir auch mit? Oder ist das einesie zögerte einen Augenblick und wurde rot, „eine Fahrt zu zweit“, vollendete sie schnell den Satz.


  Cornelia lachte. „Komm, steig ein! Euch Leichtgewichte ziehen Nordlicht und Wolga mühelos!“


  Das ließen sich die Freunde nicht zweimal sagen. Schon kletterten sie zu Cornelia in die Kutsche. Franz glühte vor Stolz, als Volker ihm erlaubte, vorn neben ihm auf dem Kutschbock zu sitzen.


  Die Pferde zogen an. Die Kutsche rollte ruhig vom Hof und über die Landstraße.


  Obwohl Sabine eigentlich lieber ritt als in der Kutsche zu fahren, genoss sie die Fahrt mit den prachtvollen Pferden. Die Friesen schritten eifrig aus, sie schnaubten zufrieden und trabten auf Volkers Kommando hin sofort an, als sie in einen Feldweg einbogen. „Was meinst du, wie lange die Menschen früher bis nach München brauchten?“, fragte Sabine Katrin, die neben ihr saß.


  „Ewig!“ Katrin lachte. „Aber mir würde es Spaß machen!“


  „Es gibt Leute, die ganz lange Fahrten mit ihren Pferden machen“, warf Marei ein. „Neulich habe ich in der Zeitung von einem jungen Paar gelesen, die sind bis nach Spanien gefahren!“


  „Da würde ich lieber reiten“, meinte Franz nachdrücklich.


  „Wanderritte sind etwas Schönes.“ Cornelia strich sich über die langen Haare. „Ich habe schon einige gemacht.“


  „Wirklich?“ Michaela sah sie an. „Könnten wir denn nicht auch einmal einen Wanderritt machen?“


  „Vielleicht.“ Cornelia wollte sich nicht festlegen. „Darüber muss ich in Ruhe nachdenken. Ihr habt alle keine Übung. Aber zuerst wird mal Wolkenmähnes Geburtstag gefeiert. Habt ihr euch schon Spiele überlegt?“


  Während die Kutsche am Waldrand entlang und dann einen leichten Hügel hinaufrollte, besprachen die Freunde ihre Pläne mit Cornelia. Die dunklen Tannen bogen sich sanft im Wind, ein Bussard stieg mit einem schrillen Schrei über den Wipfeln auf und segelte mit ausgebreiteten Schwingen davon, auf die Felder zu.


  Nordlicht und Wolga griffen ordentlich aus, ihre langen Beine schienen im Trab nach vorn zu fliegen.


  „Die beiden sind richtige Klassepferde“, schwärmte Franz. Das mochte Sabine so an ihm: Franz konnte sich ehrlich für Pferde begeistern.


  Sie fuhren an der alten Mühle vorbei. Dort wurden die Friesen mit großem Hallo begrüßt. Hanna arbeitete im Garten, sie unterbrach das


  Unkrautjäten gern, um die neuen Pferde zu bewundern.


  „Mann, sind die groß!“, staunte David, und Julia ließ es sich nicht nehmen, wenigstens einmal auf den Kutschbock zu klettern.


  „Habt ihr gehört, dass sie schon wieder Giftmüllfässer an der Autobahnausfahrt Rosenheim gefunden haben?“, fragte Hanna.


  „Giftmüll? Das ist ja das Letzte!“, rief Cornelia. In den letzen Wochen waren immer wieder Fässer mit hochgiftigen Chemieabfällen an Autobahnraststätten gefunden worden.


  „Wieso stellt jemand seine Abfälle einfach an der Autobahn ab?“, rief Marei entrüstet. „Denkt mal, was passiert, wenn so ein Ding ausläuft!“ „Wahrscheinlich stellt jemand das Zeug dort ab, um nicht für die teure Entsorgung giftiger Chemikalien zahlen zu müssen“, erklärte Hanna ernst. „Das kostet nämlich heutzutage eine hübsche Stange Geld. Das kann man ja nicht einfach in den Ausguss kippen. Doch die Leute, die das tun, kommen oft unerkannt so davon. Ich finde, die Strafen für solche Umweltsünder sind viel zu gering. Da zahlen sie oft weniger Strafe als die Entsorgung sie kosten würde!“


  „Richtig sauteuer sollte die Strafe sein! Dann würde so schnell keiner das Risiko eingehen, seinen Giftmüll einfach an die Straße zu stellen“, rief Cornelia.


  „Ich frage mich, wer hinter dieser Sache steckt“, sagte Volker aufgebracht. „Mir ist nicht wohl bei dem Gedanken, dass solche Leute nicht gefasst werden. Die machen das immer wieder!“


  Hannas kleine Tochter Paula kam aus dem Garten angelaufen, sie wollte die großen Pferde sehen. Volker nahm das Kind auf seine Arme und hielt sie vor Nordlichts Nase. Die Kleine strich ihm über die samtweichen Nüstern und der große Schwarze prustete sanft.


  Paula lachte begeistert, als auch Wolga sich zu ihr hinüberbeugte.


  Endlich fuhren sie weiter. Auf dem breiten Weg, der durchs Moor führte, ließ Volker die Friesen tüchtig traben. Die letzten zehn Minuten der Fahrt aber gingen sie in ruhigem Schritt, sie sollten nicht erhitzt zum Ponyhof zurückkommen.


  Franz half Volker beim Ausschirren und beim Abbürsten der Pferde. Dann durften auch sie auf die neue Weide.


  Alle begleiteten Volker und Cornelia mit den Friesen. Als sie die anderen Pferde sahen, begannen Nordlicht und Wolga aufgeregt zu schnauben und zu tänzeln.


  Cornelias Pferde kamen an den Zaun gestürmt, angeführt von ihrem Chef Glofaxi.


  „Treibt die Pferde ein Stück weit weg“, bat Cornelia. „Wir wollen die beiden in die Weide lassen, ohne dass sie von den anderen bedrängt werden.“


  Unter Stefans Anleitung bildeten die Kinder eine Kette und trieben die Pferde vom Tor weg.


  Sabine stand neben Stefan. Es war aufregend, neue Pferde zur Herde zu lassen. Ob sie sich wohl vertragen würden? Ob sie sich Glofaxi unterordnen oder ihm vielleicht seinen Platz als Herdenchef streitig machen würden? Gegen den riesigen Friesen Nordlicht kam Glofaxi doch bestimmt nicht an.


  „Wart’s ab“, meinte Stefan, dem Sabine ihre Bedenken verriet. „Die Größe allein ist nicht ausschlaggebend.“


  Einige Minuten später zeigte sich, dass er Recht behalten sollte: Glofaxi begegnete den neuen Pferden so selbstsicher, dass auch Nordlicht sich ihm nicht widersetzte. Einen Augenblick lang standen sich die beiden Pferde mit bebenden Nüstern gegenüber.


  Nordlicht schnaubte und scharrte mit den Vorderhufen, aber als Glofaxi zornig aufstampfte und stieg, wich der Friese zurück und galoppierte mit Wolga in die entfernteste Ecke der Koppel. Dort blieben sie dicht nebeneinander stehen und begannen dann zu grasen, als die anderen Pferde keine weiteren Annäherungsversuche machten.


  „Sie werden sich bestimmt bald aneinander gewöhnen.“ Volker nickte zufrieden.


  Sabine sah zu den Pferden hinüber.


  Die kleine Stella stand dicht an Wolkenmähne gedrängt, sie suchte wie immer bei ihrer Mutter Schutz vor neuen Pferden.


  Moritz dagegen war neugierig wie immer. Er starrte mit gespitzten Ohren zu den Neuankömmlingen hinüber und ging ein paar staksige Schritte in ihre Richtung. Dann blieb er zögernd stehen. Wolga hob den Kopf, sie legte die Ohren an und machte eine unmissverständliche Drohgebärde in die Richtung des Fohlens. Moritz schrak zurück und lief schnell wieder zu den anderen Pferden.


  Sabine sah über die Koppel hinweg. Schöner konnten Pferde es eigentlich kaum haben. Die großen Buchen spendeten Schatten, sie bewegten sich sanft im Wind. Das Gras war saftig und jung, der Bach plätscherte leise. Ein Kohlweißling tanzte über den Gräsern, im Wald rief ein Kuckuck unzählige Male. Bald schon wollten sie Wolkenmäh-nes Geburtstag feiern. Es gab noch eine Menge dafür zu tun. Es musste das schönste Fest werden, das sie je auf dem Ponyhof gefeiert hatten. Schließlich feierte man nicht jeden Tag Pferdegeburtstag!


  


  Kolik!


  „Es ist doch kaum zu glauben!“ Marei nahm mürrisch das Halfter vom Haken. „Er darf Sternchen reiten, obwohl er gar nicht weiß, wie er mit ihr umgehen soll.“ Sie warf Sabine einen empörten Blick zu. „Immer nur drauflosgaloppieren, ich kenne meinen Bruder doch! Und ich soll dafür Skjoni nehmen! Naja, es ist mir auch recht.“


  Sabine überlegte. Was sollte sie sagen? Sie wussten alle, wie schnell Marei beleidigt war, wenn jemand Franz in Schutz nahm. Also entschied sie sich, beim Thema Skjoni zu bleiben. „Du, Marei, ich reite Skjoni gern“, sagte sie, während sie das Führseil in Wolkenmähnes Halfter einschnallte. „Er töltet wirklich sehr schön.“


  „Das ist es doch gerade!“ Mareis Stimme klang ungnädig. „Bei dir töltet er schön! Aber ich habe keine Ahnung vom Tölten! Traben, gut, das kann ich, aber beim Tölten mache ich garantiert alles falsch! Ich kann das nicht!“


  „Wer sagt das denn?“ Cornelia hatte den letzten Satz gehört, als sie auf den Putzplatz kam. „Du reitest ganz gut, Marei, du musst dir nur ein bisschen mehr Zutrauen. Das ist einer der Hauptgründe für den Pferde Wechsel, den ihr machen sollt.“ „Wirklich?“ Marei starrte Cornelia zweifelnd an. „Ja klar!“ Cornelia strich Janosch, der mitgelaufen kam, über den Kopf. „Du kommst doch hierher, um reiten zu lernen, oder?“ Ohne eine Antwort abzuwarten fuhr sie fort: „Zum guten Reiten gehört meiner Meinung nach die Fähigkeit, unterschiedliche Pferde reiten zu können. Verschiedene Rassen, Gangarten, Temperamente - du wirst se-hen, dass du von jedem neuen Pferd etwas Neues lernen kannst. Nun lauft mal los und holt eure Pferde von der Weide!“


  Auf dem Weg zur Koppel redeten sie nicht mehr von dem geplanten Pferdewechsel. Es war auch Sabine nicht ganz geheuer bei dem Gedanken, die große Schimmelstute Melissa zu reiten. Mit ihr kam ihre Freundin Katrin sonst so gut zurecht!


  Melissa war manchmal eigenwillig und schreckhaft. Und sie war ein Großpferd, viel größer als die Isländer, die Sabine mit Begeisterung ritt. Sie wusste, dass der Trab der Oldenburger-Stute nicht einfach auszusitzen war, auch wenn man das Katrin nie ansah. Die saß wie angegossen im Sattel und schien die Stute mühelos zu reiten.


  Die Pferde grasten im hinteren Teil der Koppel. Sabines Augen überflogen die Herde, sie suchte nach Wolkenmähnes Fohlen. „Siehst du Stella?“, fragte sie Michaela, die neben Marei stand.


  „Sicher macht sie ein Schläfchen“, erwiderte Michaela unbesorgt. Jeder wusste doch, wie oft Saugfohlen kleine Schlafpausen machten.


  Langsam gingen die Mädchen auf die Pferde zu. Richtig, da lag die kleine Stella im Gras. Aber schlief sie? Sabine blieb einen Augenblick stehen und hielt vor Schreck die Luft an. „Michaela!“, schrie sie auf. „Stella ist krank!“ Vorsichtig gingen sie auf das Fohlen zu.


  Stella lag im Gras, sie war nass von Schweiß. Sie atmete schwer, ihr kleiner Bauch war rund und seltsam aufgetrieben.


  „Um Gottes Willen!“ Sabine kniete sich neben das Fohlen ins Gras.


  Stella hob mühsam den Kopf und ließ ihn gleich wieder sinken.


  Michaela war blass geworden. „Ich hole Cornelia!“ Mit einem Satz drehte sie sich um und rannte davon.


  Ratlos blieb Sabine neben dem Stutfohlen im Gras sitzen. Sie streichelte vorsichtig seinen nassen Hals und fühlte wie hart der kleine Bauch war. „Das gibt es doch gar nicht!“ Ihre Worte überstürzten sich. „Gestern war sie noch ganz gesund! Warum ist sie plötzlich so krank?“ Hilflos sah sie Katrin an.


  Die Freundin hob die Schultern. „Ich schaue mal die anderen Pferde an, bis Cornelia kommt“, sagte sie leise. „Vielleicht ist noch eines krank!“


  Sabine traten Tränen in die Augen. Die anderen Pferde! An die hatte sie noch gar nicht gedacht. War vielleicht nicht nur die kleine Stella krank? Wie ging es ihrem kleinen Freund Moritz und den anderen?


  Wolkenmähne stand direkt bei ihrem Fohlen und hielt den Kopf über ihrem kranken Kind. Sie schwitzte nicht und sah normal aus, reglos stand sie neben Stella.


  Da kam Katrin zurück. „Moritz ist auch nicht in


  Ordnung“, berichtete sie. „Er steht trübsinnig da und will nicht fressen.“


  Noch ehe Sabine antworten konnte, hörten sie lautes Gebell. Janosch! Also konnte Cornelia nicht mehr weit sein.


  „Gleich wird es besser“, flüsterte Sabine dem kranken Fohlen zu, obwohl sie nicht wusste, was Cornelia tun würde. Aber Cornelia kannte sich aus mit Pferden, sie wusste immer Rat.


  Die junge Frau näherte sich besorgt. „Meine Güte“, sagte sie leise, als sie Stella sah. „Das sieht ja gar nicht gut aus!“


  „Kolik!“, rief Stefan, der mitgekommen war. „Wir müssen die Pferde hereinholen! Und zwar schnell!“


  „Ob Stella überhaupt gehen kann?“, gab Sabine zu bedenken.


  „Wir brauchen ein großes Handtuch, die Halfter der anderen Pferde und möglichst viele Helfer!“ Cornelia sah Stefan an. „Lauf schnell, hol Iris und Volker und ruf den Tierarzt an!“


  Als Stefan kurz darauf zurückkam, war es tatsächlich schwierig, Stella auf die Beine zu bringen. Behutsam zogen Volker und Cornelia das Fohlen hoch.


  Stella gelang es zwar, ihr Gleichgewicht zu halten, aber sie konnte nicht gehen. „Legt ihr das Handtuch unter den Bauch“, sagte Cornelia. „Sabine und Michaela, ihr haltet jede Seite, während ich Stella am Halfter nehme. Vorsichtig, Sabine! Nicht so stark an dem Tuch zerren!“


  So gestützt konnte Stella langsam gehen. Aber immer wieder blieb das Fohlen stehen und wollte sich fallen lassen.


  Sabine war dem Weinen nahe, auch Michaela kämpfte mit den Tränen. Was war nur passiert? Wie konnte ihr geliebtes, munteres Fohlen innerhalb weniger Stunden so krank und elend werden? Stella schwitzte weiterhin stark, ihre Augen, die sonst so munter glänzten, waren matt und trübe.


  Noch nie war ihnen der Weg von der neuen Weide zum Ponyhof so weit erschienen. Jeder Schritt bedeutete für das kranke Fohlen eine große Anstrengung. „Haltet sie in Bewegung“, wies Cornelia sie an. „Bald haben wir es geschafft!“


  „Ist es nicht zu anstrengend für Stella?“, fragte Michaela besorgt. „Sie will sich wieder hinlegen.“ „Pferde mit Kolik tut Bewegung gut“, erklärte Cornelia. „Das ist jetzt wichtig. Sie darf sich nicht hinlegen. Wir müssen die Pferde alle in den Stall bringen. Ein paar der anderen sahen auch nicht gut aus, aber Stella geht es am schlechtesten.“


  Stella! Sabines Hände zitterten. Wovon hatte das Kleine eine Kolik bekommen? Stella trank doch fast nur Milch! Klar, sie rupfte ab und zu ein paar Gräser ab und hatte neulich erst Wolkenmähnes Kraftfutter probiert, aber davon konnte sie doch nicht so krank geworden sein!


  „Komm, Mädchen, gleich haben wir es geschafft!“ Michaela sprach dem Fohlen Mut zu. „Komm nur, Kleine!“


  Schwer atmend und mit hängendem Kopf kam Stella endlich auf dem Ponyhof an.


  Cornelia brachte sie mit der Mutterstute Wolkenmähne in eine dick mit sauberem Stroh eingestreute Box. „Bleibt bei ihr“, sagte sie zu den Mädchen. „Ich muss zu den anderen Pferden!“


  Die Isländer kamen auf den Sandplatz am Offenstall, Wolga und Nordlicht in ihre Boxen.


  „Gustav scheint auch eine leichte Kolik zu haben“, stellte Stefan besorgt fest. „Er schwitzt und versucht sich immer wieder gegen den Bauch zu treten. Ein sicheres Anzeichen.“


  „Auch Moritz geht es nicht gut“, berichtete Volker.


  Der junge Haflinger stand apathisch in seiner Box und ließ den Kopf tief hängen.


  Endlich kündigte Janoschs Gebell den Tierarzt an.


  „Dr. Schröder soll sich als Erstes Stella ansehen“, rief Cornelia. „Sie ist am schlechtesten dran!“


  Der rothaarige, kräftige Mann kniete sich neben Stella ins Stroh, um sie zu untersuchen. Während Cornelia das Fohlen festhielt, hörte der Arzt die Darmgeräusche ab und maß Fieber.


  Sabine und Michaela standen besorgt auf der Stallgasse. Was würde der Tierarzt feststellen? Sabine biss sich auf die Unterlippe. Wenn es nur nichts wirklich Schlimmes war! Wenn Stella nur wieder gesund werden würde! Sie dachte an all die Geschichten, die Stefan ihr erzählt hatte, Geschichten von Pferden, die an Koliken gestorben waren. Ihr Herz klopfte zum Zerspringen. Stella durfte nicht sterben!


  „Sie hat eine schwere Kolik“, sagte Dr. Schröder endlich. „Ich höre fast keine Darmgeräusche.“ Er richtete sich auf und sah Cornelia an. „Ich werde ihr Mineralöl und eine krampflösende Spritze geben.“


  Eine Magensonde! Michaela warf Sabine einen erschrockenen Blick zu. Würde Stella sich wehren? Würde es Widerstand gegen die Behandlung des Tierarztes geben? War Stellas Vertrauen zu Menschen schon so weit gefestigt? Sie war bisher immer liebevoll und sanft behandelt worden. Eine Magensonde war sehr unangenehm. Das Tier wusste ja nicht, dass der Arzt nur helfen wollte.


  Aber die Befürchtungen der Mädchen erwiesen sich als unbegründet. Als Dr. Schröder behutsam die Sonde einführte, schüttelte Stella zwar irritiert den Kopf, aber sie war schon viel zu schwach, um sich ernsthaft zu wehren. Auch die Spritze ließ das Fohlen widerstandslos über sich ergehen.


  „Ihr könnt ihr den Bauch massieren und sanft reiben, um die Darmtätigkeit wieder anzuregen“, wies Dr. Schröder die Mädchen an. „Kommt in die Box! Aber seid leise. Keine Aufregung hier!“


  „Wird sie wieder gesund?“, fragte Michaela mit zitternder Stimme.


  „Ich hoffe es“, antwortete Dr. Schröder. „Aber wir müssen abwarten, ob sich ihr Zustand verändert.“


  „Und Wolkenmähne?“, fragte Sabine mit einem Blick auf die Islandstute, die unruhig hin und her trat und sich jetzt ebenfalls nach ihrem Bauch umwendete, wieder und wieder.


  Dr. Schröder untersuchte Wolkenmähne. „Auch sie hat eine leichte Kolik“, stellte er fest. Er gab der Stute eine Spritze und klopfte ihr den Hals, als Wolkenmähne ängstlich den Kopf aufwarf. Dann ging er zu den anderen Pferden. Einige hatten ebenfalls Koliken.


  „Wovon sind sie krank geworden?“, fragte Stefan den Arzt. „Ob etwas mit dem Gras los ist?“ „Haben die Pferde eine Futterumstellung gehabt?“, wollte Dr. Schröder wissen.


  Stefan schüttelte den Kopf. „Wir haben sie ganz normal gefüttert!“


  „Kein schimmeliges Heu oder verdorbener Hafer? Bestimmt nicht?“


  „Bestimmt nicht!“ Stefan war ganz sicher. „Ich schaue das Futter immer genau an. Heu bekommen sie fast gar nicht, sie waren die ganze Zeit auf der neuen Weide.“


  „Wachsen dort Giftpflanzen, die sie gefressen haben könnten?“, forschte der Arzt.


  Alle sahen sich betroffen an. Endlich antwortete Cornelia: „Wir sind die Weide abgegangen, aber mir ist keine giftige Pflanze aufgefallen. Doch vielleicht sollten wir noch einmal ganz genau nachschauen.“


  „Es könnte auch sein, dass jemand die Pferde gefüttert hat“, gab Dr. Schröder zu bedenken. „Immer wieder werden Pferde krank, weil Fremde ihnen schimmeliges Brot oder Süßigkeiten zu fressen geben.“


  „Die Weide ist so abgelegen, dass ich sie nicht einsehen kann“, sagte Cornelia zögernd. „Es gibt einen öffentlichen Waldweg, der an der Weide vorbeiführt. Vielleicht hat doch jemand den Pferden etwas Falsches gegeben.“


  „Aber wer würde so was tun?“ Marei war ganz aufgebracht. „Jeder weiß doch, dass Pferde kein schimmeliges Brot haben dürfen.“


  „Gar nicht jeder“, sagte Dr. Schröder, während er seine Sachen zusammenpackte und ein paar Spritzen mit einem krampflösenden Medikament für Cornelia bereitmachte. Sie sollte sie den Pferden mit Kolik am Abend geben, damit sie nachts keine Schmerzen hatten. „Man sollte nicht glauben, was ahnungslose Spaziergänger den Pferden alles auf die Weide werfen. Im Zoo ist es noch schlimmer, da müssen immer wieder Tiere operiert werden, weil sie Münzen, Schnuller oder Kugelschreiber verschlucken, die von Besuchern fallen gelassen oder absichtlich in die Gehege geworfen werden. Die Leute sind total verantwortungslos.“


  „Aus unserer Reitstunde wird heute leider nichts“, sagte Cornelia, nachdem Dr. Schröder abgefahren war. „Ich gehe schnell ins Haus und sage die restlichen Stunden für heute Nachmittag ab. Es sind zwar nicht alle Pferde krank, aber es ist jetzt wichtiger, dass wir uns um die Kranken kümmern.“ Volker stand bei seinem Moritz und rieb mit ruhigen, kreisförmigen Bewegungen den Bauch des kleinen Pferdes.


  Das Fohlen ließ den Kopf hängen und wehrte sich nicht gegen die Behandlung, sie schien ihm gut zu tun. ■


  Es war klar, dass Sabine und Michaela sich gemeinsam um Wolkenmähne und Stella kümmern würden. Sie redeten dem Fohlen leise zu und massierten seinen Bauch.


  Die anderen Kinder kümmerten sich um Gustav, Moritz und Florentine.


  Auch Paula war gekommen, um sich zu vergewissern, dass ihre Babuschka gesund war. Rasputin fraß zufrieden sein Heu und zeigte keine Anzeichen von Unwohlsein, aber Babuschka wollte nicht einmal ihr Kraftfutter anrühren.


  „Als der Tierarzt da war, ging es ihr noch gut“, sagte Cornelia. „Ich kann einfach nicht glauben, dass jemand den Pferden etwas Giftiges gegeben hat.“ „Manche Menschen wissen einfach nicht genug


  von Pferden“, sagte Paula bekümmert. „Vielleicht hat sich ein Spaziergänger nichts dabei gedacht. Trotzdem, warum müssen die Leute immer fremde Tiere füttern?“


  Cornelia zog die Schultern hoch. „Auf alle Fälle kommen die Pferde erst wieder auf diese Koppel, wenn wir die genauestens nach Giftpflanzen untersucht haben. Ich stelle auch große Schilder mit Füttern verboten auf!“


  Sie behandelten Babuschka nach den telefonischen Anweisungen Dr. Schröders wie die anderen Pferde. Im Stall war es ruhig, jeder war mit der Pflege seiner Lieblinge beschäftigt. Die Pferde, die nicht krank geworden waren, konnten nach draußen in den Offenstall am Haus. Hier würde sie niemand unbemerkt füttern. Stefan untersuchte das Heu, das er den Pferden in der Krippe vorlegte, ganz genau auf Schimmelstellen. „Es ist einwandfrei“, stellte er fest. „Es riecht gut, ist schön grün und auch genügend ausgeschwitzt. Das kann den Pferden nicht schaden.“


  „Ich verstehe es nicht“, sagte Volker. „Aber eins steht fest: Wir müssen herausfinden, was diese Kolik ausgelöst hat.“


  Sabine und Michaela waren immer noch bei Stella in der Box. Das Fohlen war ruhiger geworden, das Mineralöl, die Spritze und die sorgfältige Pflege der Mädchen taten der kleinen Stute gut.


  Wolkenmähne fraß bereits wieder, sie erholte sich zusehends.


  „Abendessen!“ Mit dieser Ankündigung trat Sabines Mutter Iris Kleine in den Stall.


  „Aber wir können Stella nicht allein lassen!“, protestierte Sabine, obwohl ihr der Magen knurrte.


  „Doch, das könnt ihr!“ Cornelia nickte. „Während ihr esst, übernehme ich die Stallwache. Es geht nicht, dass ihr hier halb verhungert! Also, ab in die Küche mit euch!“


  Sabine war froh, als sie in die Küche kam. Ein herrlicher Geruch von kräftigem Gemüseeintopf und der Duft eines fast fertigen Apfelstrudels schlugen ihr entgegen. „Mama, du bist einfach Klasse!“ Sabine ließ sich auf die Eckbank fallen.


  Es gelang Iris Kleine immer wieder, die Helfer des Hofes mit einem leckeren Essen zu stärken. Nun stellte sie die Schüssel auf den Tisch und verteilte die Suppe in die Teller.


  „Ich habe Hunger wie ein Wolf!“, rief Franz. Er begann über seinen Teller herzufallen, als habe er seit Wochen keinen Bissen mehr zu sich genommen.


  „He, kannst du für die anderen vielleicht auch noch etwas übrig lassen!“, rief Marei.


  Franz schnitt eine Grimasse, aber er hatte den Mund vollgestopft und konnte keine Antwort geben.


  „Keine Angst, Marei!“ Iris Kleine kam Franz zu


  Hilfe. „Es ist für alle da. Langt nur kräftig zu, nach diesem anstrengenden Nachmittag werdet ihr bestimmt Hunger haben!“


  Franz grinste triumphierend und häufte sich noch eine Kelle Eintopf auf den Teller.


  „Wie kannst du nur so zuschlagen, wenn es den Pferden nicht gut geht!“, zischte Marei vorwurfsvoll zu ihrem Bruder hinüber.


  „So ein Quatsch! Meinst du vielleicht, es geht den Pferden besser, nur weil du hier am Tisch sitzt und im Essen herumstocherst? Das glaubst du doch selber nicht!“


  „Franz hat Recht“, fand auch Stefan. „Wer selbst nichts isst, kann auch nachher nicht gut arbeiten.“


  „Sicher wieder so eine Weisheit von deinem Großvater!“ Marei wurde rot vor Zorn und das machte sie um so wütender. Wieso musste Stefan nun auch noch für Franz Partei ergreifen! Noch dazu wegen Essen!


  Ehe Stefan etwas sagen konnte, meinte Iris Kleine: „Nun legt doch nicht jedes Wort auf die Goldwaage. Ich glaube, wir sind alle sehr erschrocken und machen uns Sorgen um die Pferde. Jetzt müssen wir Zusammenhalten und dürfen unsere Energie nicht mit Streitigkeiten verschwenden. Wer Hunger hat soll essen und wer keinen hat, kann wenigstens einen Tee trinken und sich etwas ausruhen.“


  Sie stellte eine Riesenschüssel mit grünem Salat in einer Sauce aus frischen Kräutern auf den Tisch und einen großen Glaskrug mit eisgekühltem Pfefferminztee.


  Sabine beneidete Franz um seinen Appetit. Vor Sorge um das Fohlen brachte sie kaum einen Bissen hinunter. Aber sie versuchte es wenigestens, weil sie zittrig war und wusste, dass sie ihre Kräfte brauchen würde. Doch sie hörte den Gesprächen nur mit halbem Ohr zu. Ihre Gedanken kreisten unablässig um ein Thema: Woran waren die Pferde erkrankt? Warum waren nur einige krank geworden und nicht alle?


  


  Wird Stella überleben?


  „Ich darf heute Nacht nicht bei Stella bleiben?“ Sabine starrte ihre Mutter fassungslos an.


  „Morgen ist Schule und du hast noch nicht einmal deine Hausaufgaben gemacht“, antwortete Iris Kleine.


  „Aber Mama! Stella braucht mich! Ich kann sie doch in diesem Zustand nicht allein lassen!“


  „Von allein lassen kann keine Rede sein! Cornelia, Volker und Stefan sind da und werden sich um die Pferde kümmern.“ Iris Kleine erinnerte ihre Tochter noch einmal an ihr früheres großes Versprechen, die Schule wegen der Pferde nicht zu vernachlässigen.


  „Aber das ist jetzt doch eine Ausnahme!“ Sabine stiegen Tränen in die Augen. Sie wollte um alles in der Welt bei dem kranken Fohlen bleiben. Die Schule war doch im Vergleich mit Stella totale Nebensache!


  „Sabine, es ist nicht dein Fohlen“, erinnerte sie ihre Mutter sanft. „Es ist Michaelas Fohlen. Und ihre Eltern haben sie schon vor zwei Stunden nach Hause geholt.“


  „Aber Wolkenmähne ist mein Pflegepferd!“, rief Sabine empört. „Das weißt du, Mama!“ „Wolkenmähne geht es schon besser, sie braucht dich nicht so dringend.“


  Sabine drehte sich wütend um und rannte in den Stall zurück. Sie ist nicht dein Fohlen! Wie sie diese Worte hasste! Natürlich war Stella nicht ihr Fohlen, aber konnten die Erwachsenen nicht verstehen, dass sie sich trotzdem für sie verantwortlich, fühlte und das Pferdekind jetzt nicht im Stich lassen konnte! Schluchzend legte sie dem Fohlen die Arme um den Hals. „Ich möchte so gern bei dir bleiben, Kleines! Aber ich darf nicht!“ Wenn nur die Schule nicht wäre! Wenn sie doch schon fertig wäre mit den Hausaufgaben. Wenn Menschen krank wurden, ja, dann durfte man zu Hause bleiben, aber ein Pferd war eben „nur“ ein Tier. Da musste man in die Schule gehen. Sabine war so wütend und verzweifelt, dass sie gar nicht hörte, wie die Stalltür leise geöffnet wurde. Sie fuhr erschrocken herum, als sich eine Hand auf ihre Schulter legte.


  Es war Stefan. „Ich weiß, wie du dich fühlst“, sagte der blonde Junge leise. „Ich finde es toll, dass du dich so um die Pferde kümmerst. Ich werde für dich auf Stella Acht geben, das verspreche ich dir. Du kannst ja noch mal anrufen, ehe du schlafen gehst und hören, wie es ihr geht.“


  „Ich möchte aber hier bleiben“, schluchzte Sabine.


  Stefan legte den Arm um sie. „Deine Mutter lässt nicht mit sich reden, ich hab es versucht“, sagte er. „Sie wartet schon im Auto auf dich. Aber glaub mir, ich werde mich um Stella kümmern. Sie wird bestimmt wieder gesund werden.“


  Sabine wusste, dass Stefan Recht hatte. Ihre Mutter würde nicht nachgeben. Besser als Stefan konnte auch sie sich nicht um das kranke Fohlen kümmern, er verstand mehr von Pferden als sie und hatte auch Erfahrungen mit Koliken. Sie strich dem Fohlen über den Rücken und umarmte es noch einmal liebevoll. „Bis morgen“ flüsterte sie. „Ich komme gleich nach der Schule.“


  Wolkenmähne prustete ihr sanft ins Gesicht. Die Stute war schon wieder munterer und fraß langsam ihr Heu.


  Sabine rannte zum Auto, riss die Tür auf und ließ sich wortlos auf den Rücksitz fallen. Gut, sie würde ihre Hausaufgaben machen und in die Schule gehen, aber mit der Mutter würde sie heute kein Wort mehr reden.


  Später brütete sie in ihrem Zimmer über den Matheaufgaben. Sie konnte sich nicht konzentrieren und machte ständig Fehler. Immer wieder gingen ihre Gedanken zum Ponyhof und zu den kranken Pferden. Wie ging es Stella? Waren inzwischen noch mehr Pferde krank geworden? Brauchte Cornelia sie wirklich nicht? Sie dachte daran, wie der kleine Shetlandwallach Max damals an Hufrehe gestorben war. Ganz schnell war es gegangen. Und wenn Stella heute Nacht starb? Wenn sie morgen schon gar nicht mehr da war? Wenn sie das Fohlen heute Abend zum letzten Mal gesehen hatte? Sabine hielt es nicht mehr aus. Sie sprang auf und rannte zum Telefon.


  Es läutete lange, dann schaltete sich Cornelias Anrufbeantworter ein. „Leider können wir gerade nicht ans Telefon kommen ...“


  Sabine schluckte, sie hinterließ eine kurze Nachricht. Hoffentlich dachte Cornelia daran, den Apparat abzuhören, wenn sie später aus dem Stall kam.


  Als das Telefon endlich nach einer Stunde läutete, schoss Sabine wie der Blitz aus ihrem Zimmer. Sie holte tief Luft, als Stefan sich meldete. Er hatte gute Neuigkeiten! Stella ging es besser, ihr Zustand hatte sich stabilisiert, die Kolikanfälle ebbten ab.


  Trotzdem konnte Sabine lange nicht einschlafen, als sie später im Bett lag. Sie wäre jetzt so gern im Stall gewesen, um selbst bei den Pferden Wache zu halten.


  „Seht euch die Abbildungen ganz genau an, damit ihr die Giftpflanzen später erkennt“, sagte Cornelia, als sie die fotokopierten Blätter an die Reitschüler verteilte. Herbstzeitlose, Schierling und Fingerhut waren darauf abgebildet, das hochgiftige Bilsenkraut, Frühlings-Adonisröschen und Schöllkraut.


  „Herbstzeitlose blühen jetzt im Sommer noch nicht, aber vielleicht entdecken wir das Kraut oder die Fruchtkapsel. Eiben sind hier bei uns nicht auf den Weiden“, sagte Stefan, „auch keine Akazien oder Tollkirschen. Aber wir müssen unbedingt nach den anderen Pflanzen Ausschau halten. Vielleicht wachsen sie doch irgendwo unbemerkt in einer Ecke der Koppel und manche der Pferde haben davon gefressen.“


  Ausgerüstet mit den Abbildungen machten sich alle mit Cornelia auf den Weg zur Koppel.


  Die Pferde hatten sich erholt, allen ging es besser. Stella war noch ein wenig matt, aber ihre Augen bekamen langsam wieder Glanz. Am Morgen war sie schon mit Moritz über den Sandauslauf gelaufen.


  Sabine ging neben Stefan her. Aufmerksam betrachteten sie die Gräser und kleinen Wiesenblumen, die auf der Weide wuchsen. Der Löwenzahn blühte gelb, es gab rote Kuckucksblumen und Sauerampfer.


  „Löwenzahn ist für Pferde sehr gesund“, erklärte ihr Stefan. „Er soll blutreinigend wirken und sogar bei Rheuma helfen. Mein Großvater hat im Sommer oft Löwenzahn gesammelt und getrocknet, um ihn den Pferden unters Winterfutter zu mischen.“ Sabine beugte sich hinunter und brach einen Stängel Löwenzahn ab. Einige Tropfen weißlicher Flüssigkeit traten an der Bruchstelle hervor.


  „Mit dieser Löwenzahnmilch hat Opa Warzen bei Pferden behandelt, die nicht bluteten“, fuhr Stefan fort.


  „Wirklich?“ Sabine sah ihn zweifelnd an. „Und das hat geholfen?“


  „Na klar, wenn ich es dir doch sage. Man muss nur jeden Tag etwas von dieser Flüssigkeit draufstreichen, bald fällt die Warze dann ab. Wir hatten eine große Fuchsstute, Dornröschen, hieß sie“, erzählte Stefan weiter. „Sie hatte mehrere Warzen am Maul. Opa hat sie längere Zeit mit Löwenzahnmilch behandelt und sie sind irgendwann verschwunden. Wenn du mir nicht glaubst, kannst du ihn selbst fragen. Er kommt uns nämlich in ein paar Wochen besuchen!“


  „Ist er zu Wolkenmähnes Geburtstag da?“, fragte Sabine hoffnungsvoll.


  „Das kann sein. Wann soll die Feier sein?“


  „Das werden Michaelas Eltern und Cornelia entscheiden“, antwortete Sabine. „Zuerst einmal müssen die Pferde wieder ganz gesund sein, so viel steht fest. Wir hatten ja noch keine Gelegenheit, die Reiterspiele vorzubereiten und die anderen Aufgaben zu üben...“


  Auf einmal unterbrach ein Schrei von der Nordseite der Koppel ihre Worte. „Hilfe! Brennnesseln!“, schrie Katrin so laut sie konnte.


  Sabine lief zu ihrer Freundin. Ihre Beine waren mit roten Bläschen übersät. „Du, das brennt ätzend“, jammerte Katrin. „Ich hatte sie nicht gesehen!“ „Brennnesseln sind auf alle Fälle gesund.“ Stefan lachte. „Regt die Durchblutung der Beine an...“ „Sagt dein Opa, ich weiß“, fiel Katrin ihm wütend ins Wort. „Ich finde das gar nicht lustig. Und die ewigen Sprüche von deinem Opa kannst du dir sparen!“


  „Meine Güte, Katrin! Wer kann denn ahnen, dass du auf einmal keinen Spaß mehr verstehst!“, sagte Stefan verdutzt. „War doch nicht so gemeint. Ich wollte nur sagen, dass Brennnesseln wenigstens nicht giftig sind. Brauchst dich also nicht so anzustellen!“


  Sabine kniete sich zu ihrer Freundin auf die Wiese. „Wasser wäre jetzt gut“, sagte sie. „Das kühlt und hilft gegen das Brennen. Der Bach ist gleich da drüben. Komm, wir gehen hin!“


  Sie gingen mit Katrin zum Ufer des kleinen Bachs, der durch die Weide floss. Katrin setzte sich an den Rand und Sabine half ihr, Wasser mit der hohlen Hand zu schöpfen und über das Bein laufen zu lassen.


  Plötzlich stupste Katrin von hinten etwas Kaltes, Nasses ins Genick. Erschrocken fuhr sie herum. „Janosch! Hast du mir einen Schrecken eingejagt!“


  Der gelbbraune Mischlingshund wedelte mit dem Schwanz und leckte dem Mädchen freundlich die Hände.


  „Er hat dich schreien gehört“, sagte Sabine, „und jetzt schaut er, was dir fehlt!“


  „Bist mein Guter.“ Katrin fuhr Janosch über das weiche Fell. Sie lächelte schon wieder.


  Janosch hechelte, er ging zum Wasser und trank lange.


  „Hast du irgendetwas Giftiges oder Verdächtiges gefunden?“, erkundigte sich Sabine bei ihrer Freundin.


  „Nichts, gar nichts. Keine Giftpflanze, kein schimmliges Brot, keine Plastiktüten. Es ist einfach superschön hier auf der Weide!“


  „Und trotzdem - irgendetwas hier haben die Pferde nicht vertragen.“


  „Und das Wasser?“ Katrin platschte nachdenklich im Bach.


  „Das ist Quellwasser aus dem Wald.“ Stefan winkte ab. „Was soll da schon drin sein? Außerdem hatten die Reithmeiers bis vor kurzem ihre Kühe auf der Weide und die sind nicht krank geworden.“ „War ja auch nur so eine Idee.“ Katrin blinzelte in die Sonne.


  Während die Freundinnen noch zusammensaßen, suchte Stefan weiter die Weide ab. Janosch lief zu Cornelia zurück. Allmählich ließ das Brennen an Katrins Bein nach. Sie gingen zu den anderen zurück. Aber auch die hatten nichts gefunden. Es gab keinen Hinweis darauf, was die Pferde gefressen haben konnten.


  „Bis wir nicht wissen, was hier genau los war, kommen die Pferde nicht mehr auf diese Weide“, beschloss Cornelia. „Wir müssen in Zukunft alle besser aufpassen und sollten genau Acht geben, ob jemand, den wir nicht kennen, in der Nähe des Ponyhofes auftaucht.“


  „Du glaubst doch nicht, dass jemand die Pferde absichtlich vergiften wollte?“, fragte Volker überrascht. Nachdenklich sah er Cornelia an.


  „Nein, das glaube ich nicht!“ Cornelia zuckte mit den Schultern. „Aber wir müssen mit allem rechnen. So etwas ist schon vorgekommen.“


  Sabine ging natürlich noch zu ihren Lieblingen in den Auslauf, ehe sie wieder nach Hause radelte. „Ich bin so froh, dass es dir besser geht“, sagte sie zu Stella und kraulte das braune Fohlen hinter den Ohren.


  Stella senkte den Kopf vertrauensvoll, sie liebte es, hinter den Ohren gekrault zu werden.


  „Wenn die Pferde doch nur so reden könnten wie wir“, sagte Michaela, die bei Wolkenmähne stand. „Ich würde sie gern fragen, was hier los war!“


  „Es wäre überhaupt schön, wenn Pferde reden könnten“, fand auch Katrin, die Michaelas Bemerkung gehört hatte. „Sicher hätten sie ihren Reitern einiges zu sagen!


  „Au, du reißt mir im Maul! Du tust mir weh! Du fällst mir in den Rücken! Da würden sich manche Leute mehr Mühe geben oder das Reiten gleich ganz bleiben lassen! Wäre nicht schlecht.“


  Die Mädchen lachten.


  „Auf ihre Weise reden Pferde ja auch“, meinte Cornelia, die dazugekommen war. „Schaut euch Stella an. Sie drückt mit ihrer Körpersprache deutlich etwas aus. Was sagt sie wohl, wenn sie so dasteht und Sabine ihr die Ohren krault?“


  „Das tut mir aber gut! Nur weiter so, ich nehme extra den Kopf tief, um es dir leichter zu machen“, rief Katrin.


  „Ich glaube, da liegst du ziemlich richtig“, fand Cornelia. „Wenn man sich die Mühe macht, Pferde genau zu beobachten, kann man an ihrer Körpersprache und dem Gesichtsausdruck sehr oft ablesen, was sie fühlen. Ziemlich genau sogar.“


  „Stimmt! Wenn Lauser die Ohren anlegt und nach Moritz schnappt, ist das ziemlich eindeutig!“ Stefan lachte.


  „Das schon, aber oft werden Pferde auch falsch verstanden. Ein Pferd, das buckelt, hat sicher Schmerzen, und ein Pferd, das die Ohren anlegt, lauscht unter Umständen nur nach hinten und ist gar nicht aggressiv. Ich glaube, wir müssen noch eine Menge lernen, um die Sprache unserer Pferde besser zu verstehen. Da gibt es viele Missverständnisse. Und viele Pferdebesitzer machen sich eben nicht die Mühe, ihre Tiere zu verstehen.“


  Später am Abend saß Sabine in ihrem Zimmer, als das Telefon klingelte.


  Sie hörte die besorgte Stimme ihrer Mutter. „Bestimmt, er hat heute Morgen sein Futter ganz normal gefressen.“


  Mit einem Satz war Sabine auf den Beinen. War wieder ein Pferd krank? Sie rannte in den Flur zum Telefon.


  „Ich habe ihm nichts anderes gegeben und hab auch nicht gesehen, dass er einen alten Knochen ausgebuddelt hat!“


  Janosch! Sabine sah ihre Mutter erschrocken an. Was war mit dem Hund los?


  Iris Kleine legte den Hörer auf und sah ihre Tochter ernst an. „Cornelia sagt, dass Janosch taumelt und nicht frisst. Es sieht so aus, als habe er Gift gefressen.“


  „Sie fahren doch hoffentlich gleich zum Tierarzt?“, wollte Sabine wissen. „Geht es den Katzen gut?“ „Die Katzen hat Cornelia nicht erwähnt, also nehme ich mal an, dass ihnen nichts fehlt“, erwiderte die Mutter. „Ja, Cornelia hat herausgefunden, wer Notdienst hat. Dr. Schröder ist leider heute nicht da.“


  Sabine sah ihre Mutter entsetzt an. „Das geht doch nicht mit rechten Dingen zu“, sagte sie aufgeregt. „Zuerst die Pferde und nun Janosch - was ist da los?“


  „Vielleicht gibt es eine natürliche Erklärung für alles“, sagte Iris Kleine. „Cornelia hat doch keine Feinde. Sie versteht sich mit allen Nachbarn gut, soviel ich weiß.“.


  Sabine griff zum Hörer. „Ich rufe Katrin an“, rief sie. „Das darf nicht so weitergehen! Wir müssen etwas unternehmen!“


  „Sabine! Lass das! Es ist schließlich nicht dein Hof. Cornelia weiß was sie tut. Sie und Volker werden schon herauskriegen, was mit den Tieren nicht stimmt. Du solltest dich lieber um deine Schulaufgaben kümmern!“


  Aber Sabine hörte gar nicht hin. „Katrin? Ich muss dir schnell was erzählen!“


  Die Mädchen redeten lange miteinander und vereinbarten, gleich morgen früh vor der Schule mit Cornelia und Volker zu telefonieren. Sie mussten ja wissen, wie es Janosch ging.


  
    	Das Geheimnis der Fische

  


  Das Geheimnis der Fische


  Sabine erwachte früher als sonst, obwohl sie sich im ersten Augenblick nicht daran erinnern konnte, warum sie heute besonders früh wach werden wollte. Dann fiel es ihr schlagartig wieder ein. Schon war sie am Telefon und wählte die Nummer des Ponyhofes.


  Erst nachdem es lange geläutet hatte, meldete sich Volker. „Wir wissen noch nicht, ob Janosch durchkommt“, berichtete er ernst. „Der Tierarzt vermutet eine Vergiftung, aber er hat noch keine Ergebnisse aus dem Labor.“


  „Habt ihr Janosch dort gelassen?“


  „Ja, der Tierarzt wollte ihn über Nacht behalten. Er hat uns keine großen Hoffnungen gemacht. Janosch geht es schlecht.“


  Sabine zog sich an, sie mochte nichts essen. Mit ihren Gedanken war sie bei den Bewohnern des Ponyhofs. Was war dort los? Warum wurden die Tiere krank? Gab es doch irgendwelche Feinde, die Cornelia und Volker hassten?


  Katrin lehnte an der Wand des Schulhauses und kaute lustlos auf ihrer Semmel.


  „Gras hat Janosch nun bestimmt nicht gefressen“, murmelte Sabine. „Selbst wenn die Pferde irgendeine Giftpflanze auf der neuen Weide erwischt haben sollten ... daran kann es bei Janosch nicht liegen.“


  „Vielleicht hat das eine mit dem anderen gar nichts zu tun?“, überlegte Katrin. „Es könnte ja auch sein, dass Janosch sich an altem Fleisch irgendwo den Magen verdorben hat...“


  Sabine radelte jeden Tag nach der Schule sofort zum Ponyhof, nicht nur, weil sie die Pferde sehen wollte, sondern auch weil ihre Mutter dort halbtags arbeitete und meistens schon das Mittagessen fertig hatte, wenn ihre Tochter kam.


  „Kommst du mit?“ Sabine sah ihre Freundin an.


  „Klar! Ich rufe meine Mutter an und sage ihr Bescheid!“ Katrin lief zur Telefonzelle, die neben der Schule vor der Post stand.


  „Ich darf!“, rief sie, als sie wenig später atemlos zurückkam. „Wenn nur der Unterricht schon vorbei wäre“, ächzte sie. „Noch vier Stunden! Und ausgerechnet Chemie zum Schluss! Wirklich ätzend!“


  Als die Freundinnen nach Schulschluss im Bus nebeneinander saßen, waren beide stiller als sonst. „Was ist wohl inzwischen geschehen?“, sprach Katrin es endlich aus. Beide waren bedrückt.


  „Vielleicht lebt Janosch nicht mehr!“, sagte Sabine fast unhörbar.


  Mit klopfendem Herzen liefen die beiden eine


  Viertelstunde später den Weg zum Ponyhof hinauf. Es war ein wunderschöner Tag, die Sonne schien, die Weiden lagen so friedlich da, als sei die Welt des Ponyhofs ganz in Ordnung. Und doch: Die Tiere des Ponyhofs waren in Gefahr! Das spürten die Mädchen deutlich, als sie endlich auf den Hof kamen. Kein freudiges Gebell begrüßte sie so wie sonst immer. Kein lustiger Janosch, der ihnen schwanzwedelnd entgegengelaufen kam, der gestreichelt und begrüßt werden wollte, der um sie herumsprang und seine Schnauze in Sabines Hand schob. Es war still, sehr still auf dem Hof. Sabine hatte einen dicken Kloß im Hals, als sie die Tür des schönen alten Bauernhauses öffnete und in den kühlen Flur trat.


  Mit leisem Miauen kam ihr Grauchen entgegen, die Hofkatze, und strich ihr um die Beine.


  Sabine beugte sich hinunter und nahm die Katze auf den Arm.


  „Na, dir scheint es gut zu gehen“, sagte sie leise und kraulte der Grauen den Kopf. Grauchen rieb ihren Kopf zur Begrüßung an Sabines Schulter, dann befreite sie sich energisch aus dem Griff des Mädchens und sprang mit einem eleganten Satz zu Boden. Sie hatte zu tun und verschwand.


  „Mama!“ Sabine lief zur Küche. „Wie geht es Janosch?“


  Iris Kleine sah von dem Teig auf, der ihr an den Fingern klebte, und an ihrem Lächeln erkannten die Mädchen, dass Janosch noch lebte. „Cornelia holt ihn gerade ab!“


  „Ich bin ja so froh!“, rief Katrin. „Wird er wieder ganz gesund werden?“


  „Es sieht so aus.“ Sabines Mutter nickte.


  „Weiß man schon, was er hatte?“, wollte Katrin wissen.


  „Nein, aber Cornelia wird es uns dann sagen.“ Da das Essen noch nicht fertig war, und die Mädchen in der Küche nicht helfen konnten, liefen sie nach draußen zu den Pferden.


  „Hallo, Stefan!“, rief Sabine, als der junge Mann auf dem Weg in die Sattelkammer an ihnen vorbeiging-


  „Den Pferden geht es wieder besser“, erzählte er den Freundinnen. „Ich habe sie heute Morgen auf die Weide gelassen und sie scheinen das Gras bestens zu vertragen. Wir können ja noch einmal einen Rundgang machen“, fuhr Stefan fort. „Es könnte sein, dass wir trotzdem etwas übersehen haben.“


  „Glaube ich nicht.“ Sabine sah ihn zweifelnd an. „Wir haben doch schon alles so genau abgesucht! Wie sollten wir da etwas übersehen haben?“ „Kann trotzdem nicht schaden. Ich bringe die Eimer in die Futterkammer und treffe euch dann bei den Pferden. Drei sehen mehr als einer!“


  Sabine und Katrin schlüpften zwischen den Holzstangen hindurch und begrüßten ihre Lieblinge. Es war schön, sie alle wieder gesund zu sehen. Die Friesen grasten mittlerweile näher bei den anderen Pferden, sie hatten sich schon gut eingewöhnt.


  „Schau dir Rasputin an!“ Katrin knuffte Sabine in die Seite.


  Der Ziegenbock näherte sich mit gesenktem Kopf den Friesen und tat, als wolle er auf sie losgehen.


  Nordlicht hob den Kopf und sah dem Ziegenbock entgegen. Er schnaubte unruhig und legte die Ohren zurück, dann sah er sich Hilfe suchend nach Wolga um. Die Stute graste ein Stück entfernt, sie hatte Rasputin nicht bemerkt.


  Der Bock blieb stehen, senkte die Hörner und trippelte dann noch ein Stück auf Nordlicht zu.


  „Das gibt es doch nicht!“, rief Sabine verdutzt. „Nordlicht lässt sich von diesem kleinen Frechdachs vertreiben!“


  Tatsächlich wich der Rappe schnaubend und augenrollend zurück und suchte endlich hinter Wolga Schutz.


  Mit leisem, fröhlichem Meckern lief Rasputin wieder zu seiner Freundin Babuschka zurück. Die Traberstute graste ruhig neben dem Trakehnerwallach Gustav. Auch Gustav hatte Rasputin anfangs aus Babuschkas Nähe vertreiben wollen, aber inzwischen akzeptierte er die dicke Freundschaft der beiden.


  „Die Tiere sind eine große Familie geworden!“, sagte Sabine, die den Arm über Wolkenmähnes Rücken gelegt hatte. „Ich finde es so toll zu sehen, wer sich mit wem am besten verträgt oder gar nicht, wie sich kleine Grüppchen gebildet haben und vertragen.“


  Katrin strich ihrer Lieblingsstute Melissa über den Hals. „Du hast ja noch mal Glück gehabt, meine Schöne. Du bist überhaupt nicht krank geworden“, sagte sie zufrieden.


  Stefan kam mit einem dicken Buch unter dem Arm zum Gatter.


  „Wildpflanzen“, erklärte er, als die Mädchen näher kamen. „Ich hab’s mir aus der Bücherei besorgt, weil Cornelia nur einen kleinen Band über Giftpflanzen hat. Vielleicht ist dessen Liste nicht ganz vollständig.“


  Die große Weide lag leer im hellen Sonnenlicht da. „Was für ein Jammer, dass die Pferde hier nicht mehr weiden dürfen“, sagte Sabine, als sie über die große Wiese liefen.


  Noch einmal suchten sie jede Stelle genau nach Pflanzen ab, die den Pferden schaden könnten. „Der Zaun kann es doch nicht sein, oder?“, fragte Sabine nach einer Weile. „Habt ihr giftiges Holzschutzmittel genommen?“


  Stefan schüttelte den Kopf. Cornelia achtete immer genau darauf, dass alle Farben und Baumaterialien so naturbelassen wie möglich waren.


  „Kommt mal her!“, rief Katrin da aufgeregt. Sie stand am Ufer des kleinen Bachs und winkte mit beiden Armen. „Da, schaut nur, dort liegen tote Fische!“


  Sabine und Stefan starrten auf die kleinen Fisch-chen, die mit hellen Bäuchen am Ufer des Baches auf dem Sand lagen.


  „Ich hab’s doch gleich gesagt!“ Katrins Stimme überschlug sich vor Aufregung. „Das Wasser! Es ist etwas Giftiges im Wasser!“


  Sabine überlegte fieberhaft. War das möglich? Wie um alles in der Welt konnte Gift in diesen kleinen Nebenarm der Prien gelangt sein?


  „Janosch hat aus dem Bach getrunken, weißt du noch?“, fuhr Katrin fort.


  Nun wurde Stefan hellhörig. „Auch die Pferde haben aus dem Bach getrunken“, überlegte er. „So wie Janosch! Du, Katrin! Ich glaube, wir haben eine heiße Spur! Schnell zu Cornelia!“


  Der grüne Volvo bog gerade in den Ponyhof ein, als die drei angestürmt kamen.


  Janosch lag auf einer Decke auf dem Rücksitz, er wedelte matt mit dem Schwanz, als er seine drei Freunde sah.


  „Da bist du ja wieder!“ Sabine begrüßte den kranken Hund und streichelte seinen Kopf.


  Hastig erzählten sie Cornelia von ihrem Verdacht. Da alle laut durcheinander redeten, dauerte es eine Weile, bis Cornelia verstand, worum es ging.


  „Gift im Wasser?“ Sie sah die Kinder erschrocken an.


  „Willst du die toten Fische sehen?“, fragte Stefan. „Hat der Tierarzt nicht gesagt, warum Janosch so krank geworden ist?“


  „Die Tests waren noch nicht aus dem Labor zurück“, erwiderte Cornelia. „Jetzt bringen wir erst mal Janosch ins Haus. Und dann überlegen wir, was zu tun ist.“ Sie nahm den Hund auf die Arme und trug ihn die Stufen hoch. Im Flur setzte sie ihn ab, die wenigen Schritte zu seinem Platz in der Küche schaffte Janosch selbst.


  Cornelia holte Plastikhandschuhe und zwei Gläser, dann sagte sie: „Kommt mit! Wir wollen zum Bach! Ein paar tote Fische nehmen wir mit und auch eine Wasserprobe. Wenn das alles untersucht wird, wird man feststellen, ob das Wasser vergiftet wurde.“


  Wenig später standen sie am Ufer des Baches. Das Wasser war klar, nicht getrübt oder schmutzig, es waren weder Schaum noch Ablagerungen am Ufer zu sehen. Wären die kleinen toten Fische nicht gewesen, dann hätte niemand vermutet, dass dieses Wasser nicht so sauber war, wie es aussah.


  Cornelia beugte sich hinunter und füllte eines der Gläser mit Wasser. Dann streifte sie sich die Handschuhe über und sammelte ein paar der toten Fische ein. „Es kann auch einen anderen Grund haben, dass die Fischchen gestorben sind“, sagte sie, als sie sich wieder aufrichtete, „aber ich werde diese Proben auf alle Fälle zur Untersuchung einschicken.“


  „Weißt du eigentlich genau, wo der Bach entspringt?“, fragte Stefan mit einem Mal.


  Cornelia schüttelte den Kopf. „Herr Reithmeier, von dem ich die Weide gepachtet habe, weiß darüber sicher Bescheid. Am besten rufe ich ihn gleich an. Soweit ich weiß, hatte sein Vieh auf dieser Weide bisher keine Probleme.“


  Nachdenklich gingen sie zum Ponyhof zurück. Im Gespräch mit Nachbar Reithmeier erfuhr Cornelia dann etwas Neues. „Der Bach ist kein Nebenarm der Prien, wie ich bisher immer angenommen hatte. Er entspringt ein paar Kilometer weiter bei einer Quelle am Wald. Erst weiter unten mündet der Bach in die Prien. Ein Stück weiter im Wald ist das Wasser zu einem kleinen See aufgestaut“, fuhr Cornelia fort. „Seine Kühe haben das Wasser immer vertragen. Er ist sicher, dass es kein besseres Wasser in der ganzen Gegend gibt.“


  „Da können wir nur abwarten, was bei der Untersuchung herauskommt“, erklärte Volker. „Über der ganzen Aufregung sollten wir unser geplantes Fest für Wolkenmähne nicht vergessen! Ihr wolltet euch doch alle auf die Geschicklichkeitsspiele vorbereiten, oder?“


  Sabine warf Katrin einen schnellen Blick zu. An den Pferdegeburtstag hatten sie gar nicht mehr ge-dacht. Wem war schon nach Feiern zumute, wenn man sich um das Leben der Pferde sorgte und nicht einmal wusste, warum sie krank geworden waren! Aber Volker hatte sicher Recht. Vorläufig konnten sie nichts weiter tun als die Ergebnisse des Labors abzuwarten - so schwer ihnen das auch fiel.


  


  Eine schlimme Entdeckung


  „Bitte, Cornelia!“ Franz stand mit Lauser am Zügel vor der jungen Frau. „Einen einzigen Sprung wenigstens! Ich habe in deinem Buch über Reiterspiele nachgelesen, da sind auch ein paar Sprünge dabei.“


  Er warf einen Blick zu den anderen hinüber, die sich im Besenpolo übten und versuchten, unter Volkers Aufsicht eine leere Mülltonne vom Sattel aus mit einer Hand neben dem Pferd herzuziehen.


  „Ich möchte so gern springen!“ Franz sah Cornelia bittend an.


  „Gut, nehmen wir also einen kleinen Sprung mit in unser Programm auf“, willigte Cornelia ein. Sie wusste, dass die meisten ihrer Pferde sicher und willig über kleine Hindernisse sprangen.


  „Einen Fenstersprung?“, fragte Franz hoffnungsvoll. Er hatte genau nachgelesen, wie man diesen besonders schmalen Sprung aufbauen musste.


  „Immer langsam! Zuerst üben wir einen breiteren Sprung. Wir werden den Fenstersprung als Zusatzaufgabe dazunehmen. Wer es kann, soll springen, aber das werden nicht alle sein. Und es ist keine Pflicht.“


  Bald war aus mehreren Strohballen und bunten Stangen ein niedriges Hindernis aufgebaut.


  „Denk daran“, sagte Cornelia zu Franz. „Leichter Sitz, Knie zu, den Po aus dem Sattel und mit den Händen weit nach vorne. Lauser muss sich über dem Sprung strecken können! Dann nimmst du ihn ganz weich auf, reitest an der Tonne vorbei und wieder auf den Sprung zu!“


  Franz hatte vor Eifer feuerrote Backen. Endlich einmal springen! Er ritt an, ließ Lauser an der richtigen Stelle angaloppieren und nahm das Hindernis leicht.


  „Sehr gut!“ Cornelia war zufrieden. „Du hast dich im Gleichgewicht gehalten und Lauser beim Sprung nicht gestört. Gleich noch einmal!“


  Franz hatte wirklich Talent zum Springen und Lauser machte gerne mit. Einige Male noch sprangen sie über das Hindernis, nur einmal kam Lauser aus dem Takt und sprang falsch ab. Er riss die Hinterhand hoch, um die Stange nicht zu streifen und stolperte dadurch beim Aufsetzen.


  Franz fiel dem Pferd auf den Hals und rutschte zu weit nach vorn. Aber er fing sich gleich wieder und parierte sein Pferd zum Schritt durch. „War meine Schuld!“, rief er Cornelia zu und klopfte Lausers Hals.


  „Stimmt!“ Cornelia nickte ihm aufmunternd zu. „Noch einmal, dann kann ein anderer Reiter den Sprung probieren.“


  Der letzte Sprung gelang, Franz klopfte Lauser anerkennend und dankbar den Hals. „Mein Guter! Ich wusste doch, dass du gern springst!“


  Nun nahm auch Katrin auf Melissa das Hindernis. Für die große Oldenburger-Stute legte Cornelia die Stange nach dem ersten Versuch etwas höher.


  Sabine hatte Franz zugesehen, während sie darauf wartete mit Wolkenmähne beim Besenpolo an die Reihe zu kommen. Mit ihren Gedanken aber war sie nicht bei der Sache. Durch die Krankheit der Pferde hatte das Ponyfest für sie seinen Glanz verloren. Noch wussten sie nicht, was die Ursache der Koliken gewesen war, der Befund aus dem Labor war noch nicht da. Immer noch lag die Krankheit der Pferde wie ein Schatten auf Sabine. Es konnte doch wieder geschehen! Vielleicht war es ja gar nicht das Wasser gewesen!


  „Sabine! Du bist dran!“ Katrins Stimme riss sie aus ihren Gedanken. „Den kleinen Sprung schafft Wolkenmähne doch spielend!“


  „Ich will nicht springen!“ Sabine schüttelte den Kopf.


  „Ich auch nicht“, meinte Marei und bedachte ihren Bruder mit einem vorwurfsvollen Blick. „Je-der weiß, wie sehr dabei die Vorhand des Pferdes belastet wird. Dafür ist mir Sternchen zu schade! Sie muss doch nicht springen!“


  „Moment!“ Cornelia hatte Mareis Bemerkung gehört. „Ich weiß, dass dir das Wohl der Pferde am Herzen liegt. Und das ist auch gut so. Viele Reiter könnten sich von dir eine Scheibe abschneiden, Marei. Aber du darfst Franz keine Schuldgefühle machen! Ich würde nie zulassen, dass auf meinem Hof Pferde gequält oder überlastet werden! Das wisst ihr alle.“


  „Aber die Vorhand! Du hast selbst gesagt, dass Springen die Vorhand der Pferde schädigen kann!“ „Kann, Marei! Und damit meine ich ständiges Springen! Mächtigkeitsspringen über irrsinnige Höhen, tägliches, hartes Springtraining! Und selbst dabei nimmt ein Pferd nicht sofort großen Schaden. Denkt an die berühmte Halla! Die ist in ihrem Pferdeleben wirklich sehr viel gesprungen und soll bis ins hohe Alter gesunde Beine gehabt haben. Ein kleiner Sprung auf dem weichen Untergrund hier auf dem Reitplatz schadet sicher keinem unserer Pferde.“


  Volker sah Marei an. „Ich hatte auch große Vorurteile gegen das Springreiten“, sagte er. „Da liest man oft böse Geschichten von Elektroschocks und Trainern, die den Pferden Eisenstangen gegen die Beine schlagen, damit sie höher springen! Ihr habt ja alle vom Barren gehört!“


  „Das gibt es ja auch!“ fiel Marei ihm ins Wort. „Richtig, das gibt es leider“, stimmte Volker zu. „Und zwar oft. Aber es gibt auch etwas anderes, das habe ich vor Jahren auf der Equitana, der großen Pferdemesse, mit eigenen Augen gesehen: Pferde, die nur mit einem Halsring oder gar ohne jede Zäumung springen, so leicht und frei und mit solch offensichtlichem Spaß, dass die Vorführung eine reine Freude war. Die Reiter waren von Rolf Becher in seiner inzwischen berühmt gewordenen Chiron-Methode ausgebildet worden. Sie saßen leicht, fielen den Pferden nicht in den Rücken und rissen natürlich nicht am Zügel, schon weil sie gar keinen hatten. So geht es auch! Und so finde ich ein paar kleine Sprünge durchaus vertretbar!“ Marei saß nachdenklich auf ihrer Stute Sternchen. „Ich überlege es mir bis zum nächsten Mal“, sagte sie. „Heute springe ich nicht. Ich habe auch gar keine Lust dazu.“


  „Feigling!“ Franz nahm die Zügel auf und ritt das Hindernis noch einmal an.


  Marei wurde rot vor Ärger, aber sie sagte nichts. Sabine sah betreten zu den Hindernissen hinüber. Sie hatte Angst vor dem Springen, das stimmte leider. Vielleicht ging es Marei genauso?


  Cornelia stand bei Franz und redete mit ihm. Sie mochte die ständige Streiterei der Reitschüler nicht. „Denkt daran, ich will hier keine Beleidigungen oder Schimpfworte hören“, sagte sie mit


  Nachdruck. „Es ist kein besonderes Verdienst zu springen. Wer es nicht will oder mag, muss nicht springen.“


  Zum Abschluss der Stunde ritten alle gemeinsam einige Runden am hingegebenen Zügel. Dann saßen die jungen Reiter ab und führten ihre Pferde zum Putzplatz.


  Still nahm Sabine Wolkenmähne Sattel und Trense ab. Sie dachte an das geplante Pferdefest und wieder überkam sie dieses unbehagliche Gefühl. Die Krankheit der Tiere war doch noch gar nicht aufgeklärt! Das konnte man doch nicht einfach so vergessen und jetzt lustig sein!


  Neben ihr fuhr Stefan dem großen braunen Gustav mit der Kardätsche übers Fell. Er beobachtete Sabine und sprach dann ihre Gedanken aus. „Mir geht der vergiftete Bach auch nicht aus dem Kopf. Es ist kein Zufall, dass die Pferde und Janosch krank geworden sind und die Fische tot am Ufer liegen, das ist klar. Wir müssen herausfinden, was da los ist! Feiern können wir später noch. Und ich will nicht warten, bis wir den Bericht aus dem Labor bekommen. Das kann noch Tage dauern!“


  Sabine klopfte den Gummistriegel aus und legte ihn in den Putzkasten. Sie sah Stefan an. „Was willst du tun?“, flüsterte sie.


  „Vielleicht finden wir ja einen Hinweis, wenn wir dem Bach zur Quelle hin nachgehen. Ich kann nicht nur hier herumsitzen und warten!“ Er strich


  Gustav über den glänzenden Hals. „Heute Nachmittag habe ich frei“, fuhr er fort. „Wir könnten losgehen, sobald die Pferde versorgt sind. Eine gute Wanderkarte habe ich schon besorgt.“


  „Ich komme mit!“, sagte Sabine leise. „Ist doch klar.“ Auch Katrin war von Stefans Plan angetan.


  Franz und Marei mussten nach Hause, sie hatten ihrer Mutter versprochen, ihr bei der Stallarbeit zu helfen.


  Michaela war bei der Krankengymnastin angemeldet. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass das etwas bringt“, sagte sie skeptisch. „Was könnt ihr schon finden? Höchstens noch ein paar tote Fische. Na und?“


  „Das werden wir sehen.“ Stefan ließ sich nicht beeindrucken. Er sah Sabine an. „Wir sollten vorsichtshalber ein paar Beutel mitnehmen“, sagte er.


  Sie putzten die Pferde, sahen die Hufe nach und brachten sie auf die Hausweide. Dort standen die Friesen unter dem großen Apfelbaum; ganz in ihrer Nähe lag Rasputin friedlich im Gras und döste vor sich hin. Offensichtlich hatte er sich an die großen Rappen gewöhnt. Jedenfalls hatte niemand mehr gesehen, dass er sie dauernd ärgerte.


  Stefan steckte die Karte in seinen braunen Rucksack. „Der Bach geht durch den Wald hinauf zu einem kleinen Weiher“, erklärte er, während sie zur großen Weide gingen. „Danach sind es höchstens noch zwei Kilometer bis zur Quelle.“


  „Irgendwo auf dem Weg muss der Bach vergiftet worden sein!“ Katrin ging neben Sabine, sie kaute nervös auf der Unterlippe. „Vielleicht hat jemand zu viel Kunstdünger gestreut oder sonst irgendwie das Grundwasser verseucht. Da müssen wir uns anstrengen, um das zu beweisen!“


  „Außerdem wäre das dann ein Fall für die Polizei. Ich finde, Cornelia sollte sowieso Anzeige erstatten!“, sagte Stefan.


  Nach ein paar Minuten kamen sie an die neue Weide. Stefan öffnete das Tor und sie gingen zum Wasser hinunter. Der kleine Bach gluckste und plätscherte vor sich hin, das Wasser sah harmlos und sauber aus.


  Die drei Freunde gingen jetzt bachaufwärts. Jeder suchte den Boden sorgfältig mit den Augen ab. Lag irgendwo etwas Verdächtiges herum? Ein vergessener Sack mit Kunstdünger, ein leerer Kanister oder irgendetwas, das einen Hinweis auf das vergiftete Wasser geben konnte?


  Schweigend gingen sie weiter. Nach etwa einer halben Stunde kamen sie zum Ufer des Weihers, von dem ihnen Cornelia erzählt hatte. Er war auch auf Stefans Wanderkarte eingezeichnet. Der Weiher sah ganz friedlich aus. Das Wasser war etwas moorig, der blaue Himmel mit kleinen Wolkenschiffen spiegelte sich darin. Schilfkolben schaukelten und rauschten am Ufer.


  „Es ist so still hier“, sagte Katrin leise.


  Sabine sah es zuerst. Am Ufer des Weihers lag ein toter Graureiher. Als sie näher kamen, entdeckten sie drei tote Frösche, die neben dem Reiher im Wasser trieben und mehrere verendete Fische.


  „Das ist ja furchtbar!“, stieß Sabine hervor. Sie kämpfte mit den Tränen. Was war hier geschehen?


  Sefan fasste sich als Erster wieder. „Kommt, wir gehen weiter“, sagte er zornig. „Wir müssen rauskriegen, was hier los ist!“


  Das Unterholz wurde immer dichter. Bald war es gar nicht mehr so einfach, dem Lauf des Baches zu folgen. Die Fichten standen hier dicht und der Bachlauf wurde schmaler und schmaler. Es gab keinen Weg mehr, dem sie folgen konnten. Brom-beerranken verhakten sich an ihren Kleidern und zerkratzten ihre Hände, als sie versuchten, die Ranken zur Seite zu schieben.


  „Wollen wir nicht lieber umkehren?“ Katrin blieb stehen. „Wir finden hier doch nichts. Es hat keinen Sinn noch länger durchs Unterholz zu stolpern.“


  „Jetzt können wir doch nicht einfach aufgeben!“ Stefan sah Katrin empört an. „Wir sind schon beinahe an der Quelle. Vielleicht finden wir hier etwas.“ Er ging weiter.


  Nach einiger Zeit traten die drei auf eine Schneise, die von der anderen Seite her durch den Wald geschlagen war.


  „Das muss ein Forstweg sein...“, meinte Stefan.


  Plötzlich hielt er mitten im Satz inne. Ungläubig starrte er auf die kleine Lichtung an der gegenüberliegenden Seite des Baches, auf die der Forstweg führte. Dort, ganz nahe am Bach, war ein großer Haufen Tannenzweige aufgeschichtet. Aber die Zweige hatten sich verschoben und gaben den Blick frei auf graue Fässer. Ein drittes Fass lag neben ihnen auf dem Boden.


  „He, seht mal!“ Sabines Stimme überschlug sich vor Aufregung. „Was ist das denn?“


  So schnell sie konnten, bahnten sie sich einen Weg durch das Unterholz und sprangen über den Bach. Atemlos blieben sie vor den grauen Tonnen stehen.


  „Geht nur nicht zu nahe dran“, warnte Stefan „Wer weiß, was drin ist!“


  Sabine wollte sich die Tonnen ganz genau anschauen. „Was soll schon drin sein?“


  „Giftmüll!“, platzte Katrin heraus. „Erinnerst du dich an die Fässer, von denen uns Hanna erzählt hat?“


  Sabine und Stefan starrten Katrin erschrocken an. „Ach du lieber Himmel!“ Sabine stotterte vor Aufregung. „Das könnte stimmen!“


  „Natürlich!“ Stefan starrte die Tonnen an. „Das würde die ganze Sache erklären...“ Er zögerte. „Vielleicht ist eine der Tonnen leck und das Giftzeug ist in den Bach geflossen.“


  „Auf alle Fälle gehören diese Tonnen nicht der


  Forstverwaltung. Da - die Totenköpfe mit dem Umwelt-Giftzeichen! Und hier werden sie nicht so leicht gefunden. Wer fährt schon auf diesem kleinen Weg und schaut dann auch noch unter einem Haufen Zweige nach?“


  Plötzlich hatte Stefan es eilig. „Wir müssen so schnell wie möglich zurück und der Polizei Bescheid sagen. Auch der Forstverwaltung. Diese Tonnen müssen untersucht werden, ehe noch mehr passiert!“


  Sie waren gerade wieder über den Bach gesprungen und wollten sich durch das Gebüsch davonmachen, als Sabine plötzlich innehielt. „Hört mal!“, flüsterte sie. „Da kommt ein Auto!“


  Tatsächlich näherte sich das Brummen eines Motors. „Los! Wir legen uns hin und warten ab, wer kommt!“, wisperte Katrin.


  Die drei versteckten sich hinter einem dichten Brombeerstrauch und spähten mit klopfenden Herzen zu der kleinen Lichtung hinüber.


  „Wenn es Forstarbeiter sind, können wir ihnen gleich von den Fässern erzählen“, schlug Sabine vor.


  Da fuhr ein kleiner Lastwagen auf die Lichtung. Die Ladefläche war mit einer grünen Plane abgedeckt. Der Wagen wurde langsamer, wendete und hielt dann so, dass die Ladefläche möglichst nahe bei den Fässern unter den Tannenzweigen war. Ein Mann mit Baseballmütze und blondem Schnurrbart stieg aus und wies den Fahrer ein. Sobald der Wagen stand, riss der Blonde die Plane zurück: Auf der Ladefläche standen vier weitere weiße Fässer.


  „Also doch!“ Stefan ballte die Fäuste.


  Inzwischen war auch der Fahrer ausgestiegen, ein Mann in blauem Arbeitsoverall, der die Mütze tief ins Gesicht gezogen hatte. „Los, lass uns das Zeug abladen“, sagte er. Gemeinsam hoben sie das erste Fass von der Ladefläche und rollten es zu den anderen.


  Sabine beobachtete die Männer atemlos. Am liebsten wäre sie aufgesprungen und hätte ganz einfach gefragt, warum sie ihre Ladung denn versteckten. Aber das hätte gefährlich werden können. Schließlich wussten sie nicht, was das für Leute waren. Sie überlegte fieberhaft. Endlich fiel ihr etwas ein. „Die Autonummer!“, wisperte sie. „Kannst du das Nummernschild lesen?“


  Der Wagen stand so, dass die drei das Kennzeichen nicht erkennen konnten. Schon luden die Männer die nächsten Tonnen ab!


  „Wir haben nicht viel Zeit“, flüsterte Katrin. Sie drehte sich zur Seite und zog einen Kugelschreiber aus ihrer Jackentasche. „Hier“, flüsterte sie Sabine zu. „Wenn du noch ein Stück weiterkriechst, müsstest du die Nummer sehen können!“ Sie warf den Stift zu ihrer Freundin hinüber.


  „Ich habe aber kein Papier!“


  „Schreib dir die Nummer auf die Hand! Mach schnell, ehe es zu spät ist! Ich bin zu weit weg!“


  So geräuschlos wie möglich robbte Sabine weiter nach rechts. Vorsichtig spähte sie zu den Männern hinüber, aber die redeten und schienen nicht auf ihre Umgebung zu achten. Endlich war Sabine weit genug hinübergerutscht, um das Nummernschild lesen zu können. Sie konnte die ersten Buchstaben entziffern. Ihre Hände zitterten, als sie die Buchstaben auf ihren Handrücken schrieb. Vor den Zahlen aber stand einer der Männer.


  Gerade setzten sie das letzte Fass zu Boden. „So, das wär’s“, sagte der Blonde und rieb sich die Hände. Er bedeckte die Fässer mit Ästen und Tannenzweigen. „Wir hauen ab! Los!“


  Sabine hatte es geschafft! Sie schrieb alle Nummern auf ihre Hand. War auch alles richtig? Noch einmal überprüfte sie das Kennzeichen - ja, es stimmte. Da spürte sie mit einem Mal ein schreckliches Kribbeln in der Nase. Gleich würde sie niesen müssen! Und die Männer standen hinten am Wagen und zogen die Plastikplane wieder fest.


  Sie durften einfach nicht entdeckt werden, das war Sabine klar. So fest sie konnte hielt sie sich die Nase zu und so wurde aus dem gewaltigen Nieser ein unterdrücktes Prusten. Hatten die Männer sie gehört? Wie gebannt spähten die drei durch das Gebüsch zu der Lichtung hinüber.


  Der Mann mit dem Schnurrbart schaute sich misstrauisch um. „Hast du was gehört, Ludwig?“, fragte er leise.


  „Gehört?“ Der andere sah kurz auf. „Was sollte ich gehört haben?“


  Der Blonde ging ein paar Schritte auf den Bach zu.


  Sabine stockte der Atem. Sie drückte sich so tief es ging in das weiche Moos hinter dem Strauch und rührte sich nicht. Sie wagte nicht den Kopf zu heben um nach Stefan und Katrin zu sehen. Wenn der Mann sie hier entdeckte, wurde es gefährlich, das war klar. Ob die Männer Waffen hatten? Ob sie zu dritt gegen die beiden ankommen würden oder zumindest schneller laufen konnten?


  „He, was soll schon sein?“, rief nun der andere ungeduldig. „Wir hauen ab!“


  Der mit der schwarzen Baseballmütze brummte etwas Unverständliches, dann ging er langsam zum Wagen zurück.


  Sabine wagte immer noch nicht zu atmen. Sie traute sich erst den Kopf zu heben, als der Wagen bereits von der Lichtung verschwunden war. Immer noch klopfte ihr Herz zum Zerspringen.


  „Na, das ist ja noch mal gut gegangen!“ Stefan sprang auf.


  „Meine Güte, was musstest du auch so laut prusten!“, rief Katrin vorwurfsvoll. „Beinahe hättest du uns verraten!“


  „Was sollte ich denn machen?“ Sabine setzte sich auf. „Ich musste niesen, das hätte jedem passieren können.“


  „Niesen! Du hast dich angehört wie ein erkälteter Bär oder so was. Hast du wenigstens die Nummer?“, fragte Stefan.


  Sabine zeigte den beiden ihren Handrücken. „Schreib gleich noch die Automarke dazu“, sagte Stefan.


  „He!“, rief Sabine. „Darauf hab ich in der Aufregung nicht geachtet.“


  „Aber ich!“ Stefan nickte zufrieden. „Ein Kleinlaster war es! Dunkelblau mit Vierradantrieb. Nun aber nichts wie weg hier! Wir müssen Cornelia sofort erzählen, was wir gesehen haben!“


  „Und der Polizei!“, fügte Sabine hinzu. So schnell sie konnten, liefen die drei durch den Wald zurück auf den Ponyhof.


  


  Der Fall wird untersucht!


  „Der Mann war blond mit einem Schnurrbart!“, fragte der Polizeibeamte zum zweiten Mal. „Bist du dir sicher?“


  „Klar.“ Katrin nickte. „Wir haben ihn alle drei gesehen. Und den anderen auch.“


  Sie saßen in der Küche des Ponyhofes um Cornelias großen Esstisch: zwei Polizeibeamte, Cornelia und Volker, Sabine, Katrin und Stefan. Auf dem Tisch stand die Teekanne und ein Teller mit Schokoladenkeksen. Es hatte zu regnen begonnen, schwere Tropfen klatschten gegen die Scheiben. Das Fenster stand trotzdem ein wenig offen und der frische Duft von feuchter Erde und Gras drang in die Küche. An der Wand tickte die alte Uhr, die Volker mitgebracht hatte. Janosch lag wieder einmal auf dem Sofa, obwohl er ja eigentlich auf dem blauen Hundekissen neben dem Sofa sein sollte. Aber weil er sich immer noch nicht ganz von seiner Vergiftung erholt hatte, wusste er genau, dass niemand ihn vom Sofa vertreiben würde. Ganz in seiner Nähe lag Kater Leo neben einem Kissen und schlief. Im Gegensatz zu Grauchen hatte er jede Scheu vor dem großen Hund verloren und begrüßte ihn meistens mit leisem, freundlichem Miauen.


  „Würdet ihr den Mann bei einer Gegenüberstellung wieder erkennen?“, wollte der zweite Polizeibeamte wissen.


  „Bestimmt.“ Stefan nickte. „Den Blonden auf alle Fälle. Der andere hatte seine Mütze so tief ins Gesicht gezogen, dass wir nicht viel von ihm sehen konnten.“


  „Haben Sie schon festgestellt, was in den Fässern ist?“, fragte Katrin.


  „Nein, so schnell geht’s nicht. Es ist ein Sonderkommando unterwegs, um die Fässer sicherzustellen“, antwortete der Beamte. „Nach eurer Be-


  Schreibung haben sie den Platz im Wald bald gefunden. Der Förster ist mitgefahren.“


  Nachdem die Polizisten alles zu Protokoll genommen hatten, verabschiedeten sie sich. Sie sagten Cornelia und Volker zu, dass sie am nächsten Tag anrufen könnten, um sich nach dem Stand der Dinge zu erkundigen.


  Die Freunde vom Ponyhof saßen noch ein wenig zusammen. Sie mussten einfach noch über alles reden. „Die Männer, die die Fässer in den Wald gebracht haben, sind wohl nur die Handlanger“, sagte Volker nachdenklich. Hinter denen steckt irgendein großer Boss oder eine Firma, die die Fässer nicht ordnungsgemäß entsorgen wollte. Dabei wissen die ganz genau, dass das verboten ist und bestraft wird.“


  Cornelia nickte. „Deshalb tun sie’s ja heimlich!“


  „Die Männer im Wald haben gewusst, dass sie etwas Verbotenes tun. Fässer in den Wald zu bringen, ist doch das Letzte!“ Stefan war empört. „Denen ist es scheißegal, was sie damit anrichten, wie viele Tiere vergiftet werden, leiden oder sterben müssen.“


  „Ich habe gelesen, dass die Häuptlinge der Cheyenne-Indianer miteinander berieten, wie sich ihre Entscheidungen auf die nachfolgenden sieben Generationen auswirken würden“, erzählte Katrin.


  „Das finde ich gut!“, rief Sabine. „Solche Gesetze sollten die Politiker bei uns auch machen. Da ginge es der Natur und den Tieren besser!“


  „Es würde schon genügen, wenn wir uns alle um unsere Generation und das Leben unserer Kinder sorgen würden“, sagte Sabines Mutter. „Und das vieler Tiere.“


  „Ich hoffe, unsere Pferde behalten keine bleibenden Schäden von diesem Gift“, sagte Sabine. „Stella ist noch so klein, vielleicht wirkt es bei ihr stärker als bei den älteren Pferden.“


  Cornelia schenkte Tee ein und schob den Teller mit den Schokoladenkeksen zu den Mädchen hinüber. „Wenn wir wissen, um was für ein Gift es sich handelt, werden Volker und ich mit Dr. Schröder sprechen. Wir werden von allen Tieren Blutuntersuchungen machen lassen und alles tun, was er für nötig hält. Wir müssen ganz sicher sein, dass die Pferde keine bleibenden Schäden behalten. Das kann nach Vergiftungen leicht sein.“


  „Ich glaube nicht, dass ihnen noch etwas Ernstes fehlt“, sagte Stefan zuversichtlich. „Alle fressen wieder normal, sie verlieren kein Gewicht und haben blanke Augen. Ein paar wirken noch etwas müde, aber das ist ja kein Wunder.“


  „Wir werden Heu dazukaufen müssen“, sagte Volker ernst. „Auf die neue Weide können wir die Pferde vorerst nicht lassen.“


  Sabine sah Cornelia besorgt an. Sie wusste, wie dringend die Weide für die Pferde gebraucht wur-de, ja, dass die Entscheidung, die beiden Friesen zu kaufen, davon abhängig gewesen war, ob sie neues Weideland pachten konnten. „Ihr müsst doch nicht die Friesen wieder abgeben?“, fragte sie leise.


  „Nein, hoffentlich nicht.“ Cornelia warf Volker einen schnellen Blick zu. „Wir müssen abwarten, wie die Ergebnisse im Labor sind. Dann wissen wir auch, wie lange die Weide brauchen wird, um sich wieder zu erholen. Und ob und wann die Pferde wieder aus dem Bach trinken dürfen.“


  


  Endlich wieder im Sattel!


  „Ich bin so froh, dass es dir wieder gut geht“, rief Sabine fröhlich. Sie legte der Stute mit der silberhellen Mähne die Arme um den Hals. „Sicher wird es ein toller Ausritt!“


  Die jungen Reiter hatten die Pferde zum Putzplatz geholt und bereiteten sich auf einen Ausritt vor. Zum ersten Mal seit der Vergiftung der Pferde planten sie wieder einen gemeinsamen Ritt. Cornelia hatte die Pferde selbstverständlich geschont, bis sie sich wieder richtig wohl fühlten. Endlich war sie so zufrieden mit ihrem Zustand, dass alle wieder beim Reitunterricht eingesetzt werden konnten.


  „Ja, es wird sicher schön werden“, meinte Michaela. „Wenn wir nur schon wüssten, ob die Männer


  inzwischen gefasst worden sind, und was in den Fässern war! Solange sie noch frei herumlaufen, können sie ja jederzeit neue Fässer irgendwo abladen und noch mehr Tiere vergiften!“


  „Und nicht nur Tiere“, fügte Stefan hinzu. „Auch die Pflanzen, das Wasser und den Boden.“


  „Viele Leute denken einfach nicht genug. Sie wollen schnell viel Geld verdienen und alles andere ist ihnen egal. Der Bericht vom Labor müsste morgen da sein“, sagte Cornelia, die gerade auf den Stundenplan für den Nachmittag schaute. „Von den Männern fehlt weiterhin jede Spur.“


  „Aber wir haben doch die Autonummer aufgeschrieben!“, rief Sabine.


  „Bestimmt kann es nicht mehr lange dauern, bis sie gefasst werden“, sagte Cornelia zuversichtlich. „Seid ihr alle soweit?“ Sie sah nach, ob die Sättel richtig saßen und die Trensen genau passten.


  „Sörlis Kopfstück ist einfach zu klein!“, jammerte Andrea und zeigte auf den Kehlriemen, der selbst im weitesten Loch noch zu eng war.


  „Ist es denn auch seine Trense?“, wollte Cornelia wissen.


  Andreas Blick fiel auf das rote Schildchen, mit dem die einzelnen Trensen gekennzeichnet waren. „Ach, du lieber Himmel, das ist ja Fees Trense!“, sagte sie betroffen. „Kein Wunder, dass ich schon alles größer stellen musste! Sörli ist schließlich kein Shetlandpony!“ Schnell lief sie in die Sattel-kammer und kam mit Sörlis Zaumzeug zurück. Heimlich steckte sie dem Kleinen zur Entschuldigung einen Apfelschnitz ins Maul.


  „Bitte achtet darauf, das Zaumzeug eurer Pferde immer an den richtigen Platz zurückzuhängen“, ermahnte Cornelia alle. Als Sörli fertig war, konnte es losgehen.


  Sabine freute sich, Wolkenmähne zu reiten. „Am liebsten würde ich dich jeden Tag reiten!“, flüsterte das Mädchen der erdbraunen Stute ins Ohr, als sie in flottem Schritt auf den Waldweg ritten. Aber Wolkenmähne gehörte nun einmal nicht ihr, sondern Michaela. Und so würde es auch bleiben. Trotzdem träumte Sabine - was wäre wenn Michaela die Stute plötzlich hergeben wollte? Wenn sie auf einmal nicht mehr reiten wollte? Wenn sie sich plötzlich verliebte und einen Freund hätte, der ihr wichtiger war als die Pferde?


  Hatte Katrin nicht neulich erst von Hanna, einem Mädchen aus ihrem ehemaligen Reitstall erzählt, die das Reiten ihrem Freund zuliebe aufgegeben hatte und nun nur noch mit ihm Tennis spielte?


  Wolkenmähne war eine recht wertvolle Stute, die Sabines Eltern bestimmt nicht kaufen würden. Mil einem Mal bekam Sabine Angst Wolkenmähne zu verlieren. Ihre Fantasie ging mit ihr durch, schon sah sie die geliebte Isländerin an einen rücksichtslosen Turnierreiter verkauft.


  „Was machst du für ein Gesicht?“, fragte Katrin.


  „Da reiten wir heute zum ersten Mal wieder aus und du schaust drein, als gingen wir zu einer Beerdigung. Ich dachte, dass du dich freust!“


  „Tu ich ja auch“, sagte Sabine und klang nicht sehr überzeugt. „Es ist nur“, sie stockte. „Ach vergiss es“, sagte sie dann. „Du hast ja Recht.“


  „Nun sag schon!“ Katrin ließ nicht locker.


  „Es ist wegen Wolkenmähne“, sagte Sabine leise. „Weil sie mir nicht gehört. Wenn Michaela sie vielleicht nicht mehr will! Ich mag sie so unheimlich gern. Es ist, als ob sie zu mir gehörte. Ich bin sicher, dass sie gern bei mir ist. Ich wollte, ich könnte sie jeden Tag reiten!“


  „Du kannst das sowieso nicht. Denk doch mal nach: die Schule und außerdem das Wetter! Sie braucht dir doch gar nicht zu gehören, um Freude an ihr zu haben. Melissa gehört mir schließlich auch nicht und ich mache deshalb kein solches Gesicht! Und kein Mensch außer dir denkt daran, Wolkenmähne zu verkaufen! Sei lieber froh, dass Michaela so großzügig ist!“


  „Abteilung Trab!“, kam da Cornelias Kommando von vorn und unterbrach ihr Gespräch.


  Der Wind blies Sabine ins Gesicht, die Sonne wärmte und. allmählich kehrte ihre gute Laune zurück. Die Pferde waren wieder gesund und das war das Wichtigste, egal wem sie nun gehörten!


  Wolkenmähne töltete taktklar und warf übermütig den Kopf hoch. Sie war frisch und munter und drängte energisch vorwärts. Sabine gelang es nur mit Mühe sie hinter Sternchen zu halten, die vor ihr trabte.


  Stella lief brav als Handpferd mit, aber Sabine wünschte sich, sie hätte beide Hände frei für Wolkenmähne. Die vorwärts drängende Stute nur mit einer Hand in ruhigem Tempo zu halten, war nicht einfach.


  Sabine genoss den Tölt, der nicht so warf wie ein Arbeitstrab, sondern sich weich aussitzen ließ.


  Katrin trabte auf Melissa leicht, sie lächelte Sabine fröhlich zu. Obwohl Katrin eine ehrgeizige Reiterin war, die Turniere ging, ritt sie auch gern aus, streifte durch den Wald und über Feldwege und ließ sich den frischen Sommerwind um die Nase wehen.


  Cornelia ließ die Reitergruppe am Ende des Weges wieder Schritt gehen, denn ein paar hundert Meter weiter mussten sie die Hauptstraße überqueren. Sie hob die Hand und alle hielten an. Auch Sabine sah sich nach allen Seiten um: Die Straße war frei. Sie ritten den Weg durch das Moor zurück zum Ponyhof. Hier gab es keine Autos, auf den Wegen waren nur Reiter, Radfahrer und Spaziergänger zugelassen. Es gab sogar ein paar Wege, auf denen Reiten verboten war, und Cornelia hielt sich genau an die Vorschriften.


  Die Pferde griffen fleißig aus, die Sonne schien vom blassblauen Himmel. Manchmal war es im


  Moor richtig unheimlich, wenn Nebel über den schwarzen Tümpeln aufstieg und die Bäume geisterhaft aus ihnen hervorragten. Aber im hellen Tageslicht hatte das Moor nichts Gefährliches an sich, solange man nicht vom Weg abkam. Sabine wusste, wie leicht ein Pferd auch nur ein paar Schritte abseits des befestigten Weges im Moor versinken konnte und hielt Stella nahe bei Wolkenmähne.


  Nach ein paar Minuten kamen sie an das schöne gerade Wegstück, an dem Cornelia ihre jungen Reiter oft galoppieren ließ. Sabine sah, dass Franz schon die Zügel aufnahm und sich in die Bügel stellte, um sofort loszugaloppieren. Er ritt sein Lieblingspferd Lauser; der Haflingerwallach mit der dichten weißen Mähne tänzelte unruhig. Er hatte die Veränderung des Sitzes gespürt und kannte die Galoppstrecke gut.


  Aber da wandte Cornelia sich im Sattel um. Mit einem Blick auf den tänzelnden Lauser sagte sie: „Heute galoppieren wir hier nicht!“ Als sie Franz’ enttäuschten Gesichtsausdruck sah, erklärte sie: „Es ist nicht gut, immer an der gleichen Stelle zu galoppieren. Seht nur, wie aufgedreht Lauser ist. Ich möchte nicht, dass er sich jedesmal aufregt, wenn wir hierher kommen. Es kann dann leicht passieren, dass er einfach von selbst losgaloppiert, weil wir hier immer galoppieren. So verliert man schnell die Kontrolle über sein Pferd! Und Lauser könnte durchaus mal durchgehen.“


  „Aber es ist doch schön, wenn er schon weiß, wo er galoppieren kann und ich ihm gar keine Hilfe mehr geben muss!“, wandte Franz ein. „Verstehe ich nicht, Cornelia!“


  „Ich glaube gern, dass dir das Spaß macht, Franz. Aber dadurch gewöhnt sich dein Pferd daran, ohne dein Kommando einfach die Gangart zu wechseln, und das sollte ein gut erzogenes Pferd nicht tun. Hier wäre es jetzt recht, aber ein anderes Mal galoppiert er dann plötzlich an - ohne dass du ihm die Hilfen dazu gegeben hast - wenn du vielleicht die Bundesstraße vor dir hast! Schon macht das Pferd was es will und hört nicht mehr auf den Reiter. Das kann lebensgefährlich werden!“


  „Galoppieren wir dann heute gar nicht mehr?“, fragte Katrin, die sich auch schon auf einen ordentlichen Galopp gefreut hatte.


  „Keine Sorge, ihr kommt zu eurem Galopp, aber nicht hier. Nach unserer üblichen Galoppstrecke ist der Weg auch noch zum Galoppieren geeignet. Wir müssen nur erst langsam um die Biegung reiten, um sicher zu sein, dass uns keine Leute entgegenkommen.“


  An Spaziergängern ritt Cornelia grundsätzlich nur im Schritt vorbei, damit niemand erschrak oder gar vom Weg abgedrängt wurde.


  Es war eine gute Übung für Pferde und Reiter, diesmal im Schritt über die Galoppstrecke zu gehen. Auch Melissa warf den Kopf auf und wollte schneller werden. Aber Katrin setzte sich tief in den Sattel und spannte das Kreuz an. Sie gab Paraden und Melissa wurde langsamer.


  Sabine musste Wolkenmähne bremsen. Sogar Sternchen ging eifrig mit wippender Mähne, sie schnaubte unwillig, als Marei ihr nicht mehr Zügel gab, sondern sie verhielt.


  Erst als alle Pferde wieder ruhig gingen, gab Cornelia das Zeichen zum Angaloppieren.


  Sabine nahm die Zügel auf, sie legte den rechten Schenkel an den Gurt und den linken eine Handbreit hinter den Gurt und gab sanften Druck. Folgsam galoppierte Wolkenmähne an.


  Stella aber sprang mit einem gewaltigen Satz nach vorn und hätte Sabine um ein Haar den Führstrick aus der Hand gerissen. Nur gut, dass Sabine den Strick in Schlaufen gehalten hatte und mit Handschuhen ritt! So konnte sie dem Fohlen etwas Strick nachlassen ohne ihre Hände zu verletzen oder den Strick um die Hand zu wickeln. „Ruhig, Stella! Wir machen doch kein Wettrennen!“


  Nach ein paar Galoppsprüngen lief das Fohlen wieder brav an der Seite der Mutter mit. Nun konnte Sabine den Galopp erst richtig genießen. Wolkenmähnes Galoppsprünge waren federnd und weich, die silberhelle Mähne der Islandstute bauschte sich im Wind und Sabine hörte das dumpfe Trommeln der Hufe auf dem Weg. Es roch nach


  Sommer und frisch gemähtem Gras. Wolkenmähne schnaubte freudig und Sabine atmete tief ein. Endlich war die Welt des Ponyhofes mit allen Pferden wieder in Ordnung!


  


  Besonderer Besuch


  „Ich habe eine Überraschung“, rief Stefan. „Mein Großvater hat angerufen. Er wird uns besuchen!“ „Wirklich?“ Sabine sah Stefan überrascht an. „Du sagtest doch immer, er könnte nicht weg, weil niemand da ist, der seine Pferde versorgt.“


  „Das war auch immer so. Aber nun hat er einen angehenden Pferdewirt, der ihm hilft, da muss er nicht mehr alles allein machen“, erklärte Stefan. „Übermorgen kommt er an!“


  „Und wie lange bleibt er? Sicher will er sich Wol-kenmähnes Geburtstag nicht entgehen lassen!“ „Ob ihm der so wichtig ist?“ Stefan lachte. Durch die Krankheit der Pferde hatte sich das große Fest verschoben. „Aber ich finde es toll, dass er überhaupt kommt!“


  „Da müsstest du ihn doch eigentlich mit der Kutsche vom Bahnhof abholen“, schlug Cornelia vor. „Oder kommt er mit dem Wagen?“


  „Nein, so weite Strecken fährt er nicht mehr. Darf ich die Haflinger nehmen, um ihn abzuholen?“


  „Wie wäre es mit den Friesen?“, fragte Volker. „Dann komme ich mit und wir holen ihn zusammen ab.“


  Stefan strahlte. „Das wäre super! Großvater wird staunen!“


  Die nächsten Tage arbeitete Stefan für drei. „Wenn Großvater kommt, soll es hier richtig gut aussehen“, sagte er und ordnete die Führstricke der Farbe nach. Das machte er sonst nie.


  „Na hör mal, du tust ja so, als ob der Ponyhof sonst ein Saustall ist!“ Sabine fand Stefans Putzwut übertrieben. „Ordnet denn dein Großvater die Führstricke der Farbe nach?“


  „Nein, das nicht“, gab Stefan zu, „aber ich will es eben machen. Er soll mit mir zufrieden sein!“


  Das sah Sabine ein, obwohl sie fand, dass Stefans Großvater sowieso stolz auf seinen Enkel sein konnte. Der junge Mann war auf dem Ponyhof unentbehrlich. Er ging liebevoll und verantwortungsbewusst mit den Pferden um und gab sehr gute Reitstunden. Cornelia nannte ihn oft ihre „rechte Hand“, und allein darauf konnte Stefan sehr stolz sein. Cornelia war da recht anspruchsvoll.


  „Morgen früh kommt er an?“, fragte Sabine.


  „Stimmt!“ Stefan sah sich in der Sattelkammer um. Sie blitzte buchstäblich vor Sauberkeit, alles war an seinem Platz, selbst Leos Futternapf war ausgewaschen.


  „Na, dann bis morgen!“, rief Sabine, als sie ihre Mutter im Hof rufen hörte.


  „Ich möchte mitfahren, um deinen Großvater abzuholen!“, rief Sabine atemlos und lehnte ihr Fahrrad gegen die Wand der Sattelkammer.


  Volker und Stefan hatten die Friesen bereits geputzt. Ihre üppigen Schweife fielen gewellt fast bis auf den Boden, die Mähnen schimmerten seidig und die dichten Stirnschöpfe der beiden reichten ihnen fast bis zu den Nüstern hinunter. Nordlicht und Wolga ließen sich gern putzen. Ganz ruhig standen sie da. Stefan war dabei, die Hufe zu säubern und die Fesselbehänge zu kämmen. „Du kannst natürlich mitfahren, wenn du möchtest“, sagte er, als er sich aufrichtete. „Opa wird sich freuen, dich kennen zu lernen. Ich hab ihm schon von dir erzählt.“


  „Hast du?“ Sabine wurde feuerrot. Wenn man ihr doch nur nicht gleich jede Verlegenheit anmerken würde! Zum Teufel mit dem dauernden Rotwerden! Schnell beugte sie sich vor, um einen Striegel aufzuheben, der aus dem Putzkasten gefallen war. Sie hoffte inständigst, dass Stefan nichts merkte. „Mag dein Großvater überhaupt Ponys?“, fragte sie, um das Thema zu wechseln.


  „Er mag alle Pferde!“ Stefan lachte. „Keine Angst, er ist nicht einer von denen, die außer ihrer Lieblingsrasse keine anderen Pferde gelten lassen.“


  „Na hoffentlich! Es gibt ja viele Leute, die nur Großpferde mögen oder nur Isländer und alle anderen Pferde schlecht machen.“


  „Opa nicht! Du wirst ihn bestimmt mögen!“ Stefan holte das Geschirr; gemeinsam mit Volker spannte er die prächtigen Rappen vor den Wagen.


  Sabine sah mit einem Blick, dass Stefan den Wagen auch schon geputzt hatte. Die Deichseln glänzten lackschwarz, die Polster der Sitze waren gebürstet, die silbernen Beschläge blitzten im hellen Licht. Die ganze Kutsche sah aus, als habe sie jemand wie zu einem großen Empfang vorbereitet. Und obwohl Stefan schon oft von seinem Großvater erzählt hatte, wurde Sabine erst jetzt klar, wie wichtig dieser Besuch für den Jungen war. Endlich konnte Stefan ihm sein neues Leben zeigen, den Ponyhof und natürlich alle Ponys und Pferde. Es war ein großer Tag für Stefan.


  Bald schon rollte die Kutsche mit den prächtigen Pferden nach Prien. Die herrlichen Rappen wurden von allen Leuten bewundert und schienen ihre Hufe heute noch höher zu heben als sonst. Oder kam es Sabine nur so vor? Stefan saß scheinbar tief in Gedanken auf dem Kutschbock, er war vor Aufregung ganz still geworden.


  Sabine ging es meistens umgekehrt: Wenn sie aufgeregt war und sich auf etwas freute, redete sie viel und wild drauflos. „Weiß dein Opa, dass wir ihn abholen?“, fragte sie.


  „Das weiß er“, erwiderte Stefan mit einem Lächeln. „Aber nicht wie! Wahrscheinlich denkt er, dass wir mit dem Auto kommen. Bestimmt erwartet er keine Kutsche mit Friesen.“


  Langsam bogen sie in die Bahnhofsstraße ein. Neben den Parkplätzen gab es eine weit ausladende alte Linde, dort hielt Volker die Pferde an. „Ich bleibe bei den Pferden“, schlug er vor. „Geht ihr beide doch an den Bahnsteig!“


  Stefan rannte beinahe, obwohl sie früh dran waren und der Zug erst in ein paar Minuten kommen sollte. Endlich wurde der Eilzug aus München angekündigt. Schon kam die Lokomotive, der Zug fuhr ein. Die ersten Türen wurden geöffnet, Stefan ging gespannt den ganzen Zug ab. „Da ist er!“, rief er plötzlich und rannte auf einen schlanken alten Herrn in einem grauen Mantel zu.


  Sabine stutzte. Sie hatte sich Stefans Großvater einfach immer wie Stefan vorgestellt, ebenso groß und schlank. Stefan hatte eine ideale Reiterfigur; sein Großvater war ein gutes Stück kleiner, aber ebenso schlank wie der Enkel.


  Stefan umarmte den Großvater und der alte Mann drückte ihn fest an sich.


  „Na Junge, wie lange haben wir uns nicht gesehen!“, sagte er gerührt.


  „Ich freue mich so, dass du endlich gekommen bist!“ Stefan drehte sich um und stellte Sabine vor. Mit seinen hellen scharfen Augen musterte der


  Großvater das Mädchen. „Du bist also die Sabine, die sich viel um die Pferde kümmert“, sagte er und lächelte ein wenig.


  Was hatte Stefan wohl alles über sie gesagt? Sabine sah neben dem Koffer einen schwarzen Kasten stehen, der fast so aussah wie ein Gitarrenkasten.


  Stefans Großvater hatte Sabines fragenden Blick bemerkt. „Das ist meine Balalaika“, erklärte er mit einem breiten Lächeln.


  „Eine Balalaika!“ Sabine war verdutzt. Sie hatte schon von diesem russischen Instrument gehört, aber sie kannte niemanden, der es spielte.


  „Ohne meine Balalaika verreise ich nicht“, sagte der alte Herr. „Schlimm genug, dass ich die Tiere zu Hause lassen musste, aber meine Balalaika nehme ich mit. Ich habe in Russland spielen gelernt. Hat Stefan dir das nicht erzählt?“


  „Kein Wort!“ Sabine stieß Stefan den Ellenbogen in die Rippen. „Alter Geheimniskrämer!“


  „Das darfst du ihm nicht übel nehmen, Geheimnisse und Überraschungen liegen bei uns in der Familie!“ Der Großvater lachte.


  „Das kann man wohl sagen!“ Stefan zwinkerte Sabine zu. Der Großvater wusste noch nicht, welche Überraschung vor dem Bahnhof auf ihn wartete!


  „Wo habt ihr geparkt?“, fragte der Großvater.


  „Na, dort, unter der Linde!“


  Der alte Herr stellte seine Reisetasche ab und eilte zu den Pferden hinüber. Er begrüßte Volker kurz und dann Nordlicht und Wolga ausgiebig. Mit seinen abgearbeiteten Händen fuhr er den Friesen über den Hals und die Mähne. Er maß mit den Augen Rücken, Kruppen und Beine und nickte endlich anerkennend. „Da haben Sie zwei prächtige Pferde!“


  „Und mit denen fahren wir dich jetzt zum Ponyhof!“, rief Stefan triumphierend und verstaute das Gepäck. „Ich dachte, das macht dir mehr Spaß als mit einem Auto zu fahren!“


  „Du scheinst ja sowieso im Stall zu Hause zu sein, Junge“, sagte der Großvater und klopfte Stefan liebevoll auf die Schulter.


  Kaum waren sie auf dem Ponyhof angekommen und hatten Cornelia begrüßt, da zog Stefan seinen Großvater schon zu den Pferden auf die Weide.


  Der alte Mann sah sich die Herde an, die ruhig graste. Endlich fragte er: „Wer ist denn das?“ Er zeigte auf Florentine. „Sie sieht wie ein Don-Pferd aus!“


  „Sie ist eins!“ Stefan nickte.


  Schon öffnete der Großvater das Gatter und ging langsam auf die rotgoldene Stute zu. Ein paar Schritte von ihr entfernt blieb er stehen und rief halblaut: „Tara!“


  Da flog Florentines Kopf hoch, sie schnaubte und trabte auf den Großvater zu. Leise sprach der


  Alte auf Russisch zu der Goldfuchsstute und streichelte lange ihren edlen schmalen Kopf.


  Sabine blickte Stefan überrascht an. Kannte er Florentine?


  „Er spricht Russisch mit ihr“, flüsterte Stefan.


  Nach einigen Minuten wandte der Großvater sich um. „Ja, ich war im Krieg in russischer Gefangenschaft“, erklärte er. „Weil ich reiten konnte, freundete ich mich mit den Kosaken an. Sie nahmen mich in ihre Bruderschaft auf, ich lernte ihre Sprache und reiten wie sie. Daher kenne ich Pferde wie eure schöne Florentine hier.“


  „Meinst du, sie versteht Russisch?“, fragte Stefan.


  „Aber sicher!“ Der Großvater nickte. „Tara heißt: Komm her, und ihr seht, sie ist gleich gekommen. Wenn sie in Russland gezüchtet wurde, kennt sie natürlich die russischen Laute. Wurde sie dort auch eingeritten?“, wandte er sich an Cornelia.


  „Ich glaube schon.“ Cornelia lächelte dem Großvater zu. „Sie können Florentine gern reiten, wenn Sie wollen!“


  „Ich habe eine Idee“, sagte er schmunzelnd. „Aber die bereden wir besser unter vier Augen! Später.“


  „Großvater!“ Stefan legte dem alten Mann lachend den Arm um die Schultern. „Was hast du vor? Bitte sag es uns!“


  „Etwas Vorhaben? Junge, wie kommst du auf die


  Idee?“ Der Großvater zwinkerte Cornelia zu. „Abwarten und Tee trinken!“


  Stefan behielt Recht. Sabine und sein Großvater mochten sich auf Anhieb. Es gefiel ihm auf dem Ponyhof und er lobte alles. Sabine verbrachte jede freie Minute mit Stefan und seinem Großvater. Der alte Herr wusste eine Menge über die Zucht und das Reiten, wenn ihm auch die Offenstallhaltung nicht so vertraut war wie den Bewohnern des Ponyhofes.


  „Tölten möchte ich einmal ausprobieren“, sagte er, als Sabine ihm vorschwärmte, wie wunderbar bequem diese Gangart zu sitzen war.


  Cornelia wollte ihn gerade fragen, ob er ein gutes Hausmittel für Babuschkas überanstrengte Beine wüsste, als Iris Kleine sie ans Telefon rief.


  Als die junge Frau kurz darauf zurückkehrte, sah Sabine an Cornelias Gesicht, dass sie eine gute Nachricht hatte. „Stellt euch vor!“, rief sie. „Die Polizei hat die Täter gefasst! In den Fässern war tatsächlich Giftmüll! Aus einem großen Chemiewerk stammt er!“


  Nun wollten es alle genau wissen. Durch das Kennzeichen war der Wagen ausfindig gemacht worden, alles andere war dann schnell gegangen. Der Inhalt der Fässer war tatsächlich hochgiftig. „Unsere große Wiese wird wohl dieses Jahr nicht mehr be-weidbar sein, auch das Wasser kann niemand mehr trinken“, sagte Cornelia deprimiert. „Die Pferde konnten wir zwar retten, aber viele Fische und kleine Tiere der Wiesen werden noch sterben müssen. Eine Umweltkommission wird nachher kommen und Untersuchungen vor Ort machen, aber das Gift ist ja bereits im Boden und im Wasser!“ „Wenn ihr nicht so ausdauernd gesucht hättet, wären diese Kerle noch immer nicht gefasst!“, sagte Iris Kleine zu ihrer Tochter und Stefan. „Das habt ihr gut gemacht. Wir werden das noch feiern.“ „Und ich war natürlich nicht dabei!“, rief Franz süßsauer. „Immer verpasse ich die spannenden Sachen!“


  „Hoffentlich bekommen die eine richtig große Geldstrafe aufgebrummt“, sagte Stefan. „Das ist das Einzige, was dieser Werksleitung Eindruck macht. Unsere Tiere und die verseuchte Wiese sind denen doch piepegal.“


  „Klar!“ Franz sprach vor Aufregung ganz laut. „Das verseuchte Wasser sollten die selbst trinken müssen, damit sie wissen, wie sich das anfühlt!“ Cornelia nickte. „Endlich ist der Spuk vorbei und wir wissen, was hinter der rätselhaften Krankheit unserer Pferde gesteckt hat. Die Polizei sagt, dass wir eine gute Entschädigung für das verlorene Weideland und die Tierarztkosten bekommen. Davon werden zwar die Fische nicht wieder lebendig, aber wir werden gutes Heu kaufen können. Und das machen wir auch.“


  „Eine Feier ist nun wirklich fällig“, fand auch Stefans Großvater. „Wenn ich schon nicht zum Geburtstag der kleinen Stute bleiben kann, dann könnten wir doch zumindest ein Lagerfeuer machen und gemütlich zusammensitzen!“


  „Und du spielst Balalaika!“, rief Stefan.


  Sein Großvater nickte. „Das wird ein schöner Abend, wenn das Wetter sich hält.“


  „Feiern werden wir auf alle Fälle!“ Cornelia war immer für Feiern zu haben. „Wenn es wirklich regnet, werden wir uns im Haus zusammensetzen!“ „Das ist aber nicht so gut wie ein Grillfeuer!“, brummte Franz. „Draußen könnten wir Würstchen grillen und Kartoffeln in die Glut legen!“ „Du immer mit deinen Würstchen!“, rief Katrin. „An uns Vegetarier denkst du wohl gar nicht.“ „Du kannst dir doch Sojawürstchen mitbringen oder etwas anderes!“ Franz zog eine Grimasse.


  „Jeder darf essen, was er mag!“, sagte Cornelia schnell.


  Sie hatten Glück. Der Tag, an dem das kleine Grillfest geplant war, zog strahlend schön und sonnig herauf. „Kommt schon am Nachmittag“, hatte Cornelia mit geheimnisvoller Miene gesagt. „Vor unserem Feuer gibt es noch eine Überraschung!“ So war Sabine sofort nach der Schule gekommen. Auch Franz und Marei waren schon da. Sie wollten am Nachmittag mit den Ponys ein paar Geschicklichkeitsspiele für Wolkenmähnes Pferdegeburtstag proben, der in ein paar Wochen stattfinden würde. Es fehlten noch ein paar Stangen, aber als Franz sie aus der Reithalle holen wollte, rief Stefan ihn zurück.


  „Da kannst du jetzt nicht rein“, sagte er mit undurchdringlichem Gesicht. „Opa reitet dort und will nicht gestört werden!“


  „Ich störe ihn doch gar nicht!“, protestierte Franz. „Probiert er vielleicht heimlich einen von Cornelias Töltern aus?“


  „Das kann ich dir nicht sagen. Ich weiß nur, dass jetzt niemand in die Halle darf. Es hat etwas mit der Überraschung am Feuer zu tun!“


  Franz war enttäuscht. Er hätte zu gern einen Blick in die Halle geworfen um zu sehen, was Stefans Großvater da in aller Heimlichkeit vorbereitete. Aber Stefan ließ nicht mit sich reden. Die Halle war gesperrt und dabei blieb es.


  Als die anderen nicht hinhörten, flüsterte Sabine Stefan verschwörerisch zu: „Was macht denn dein Großvater? Mir kannst du es doch verraten!“ „Ich weiß es selbst nicht“, entgegnete Stefan. „Ich glaube, er übt etwas ein, vielleicht will er aber nur in Ruhe reiten.“


  Enttäuscht ging Sabine zum Haus zurück. Ob er es wirklich nicht wusste? Stefan hätte es ihr ruhig sagen können.


  Inzwischen war auch ihre Mutter gekommen: „Sabine, hast du keinen Hunger? Du hast noch nicht zu Mittag gegessen!“, rief sie. „Komm mit, du kannst dir Tee und ein paar Brote holen!“


  Sabine aß ohne rechten Appetit. Ob sie einfach heimlich in die Halle schauen sollte, wenn Stefan es nicht merkte? Sie platzte fast vor Neugierde und war ganz sicher, dass Stefan wusste, was sein Großvater in der Halle machte.


  Cornelia kam mit Schwung in die Küche. „Du, Sabine, würdest du bitte mit Volker und Stefan das Holz für unser Grillfeuer holen“, bat sie. „Dann können wir es nämlich gleich anzünden, wenn es dämmerig wird und müssen dann nicht erst noch suchen.“


  Sabine schichtete mit Stefan einen großen Haufen trockenes Holz auf, und so hatte sie keine Zeit ihn die Halle zu schauen. Bald schon kamen Michaela, Katrin und die kleine Anna.


  „Darf ich das Feuer anzünden?“, wollte die Kleine wissen.


  „Später vielleicht, wenn Volker dir hilft“, vertröstete Cornelia sie. „Vorher gibt es noch eine Überraschung.“


  Auf einmal ertönte Musik aus der Reithalle.


  Sabine lauschte. Sie starrte Stefan an.


  „Es klingt russisch“, murmelte Stefan.


  Ehe Sabine etwas sagen konnte, rief Cornelia alle Gäste zu sich in die Halle. Dort stand Stefans Großvater mit Florentine - aber wie sahen sie aus!


  Stefans Großvater sah umwerfend aus. Er trug ein richtiges Kosakenkostüm mit dem typischen, gegürteten weißen Leinenhemd, schwarzen Pluderhosen und hohen Schaftstiefeln.


  Florentines Zaumzeug war prächtig geschmückt, ihr Sattel mit bunten Troddeln behängt, um den Hals trug sie ein breites silberbeschlagenes, gesticktes Band. Zu den Klängen russischer Musik zeigte der schlanke alte Herr nun mit der Goldfuchsstute was er bei den Kosaken gelernt hatte:


  Mit einem geschmeidigen Sprung war er im Sattel, und einmal aufgesessen, sahen auch die Kleinen, dass er auf dem Pferd eine großartige Figur machte. Er ritt an, zeigte dressurmäßige Lektionen im Trab, Seitengänge und blitzschnelle Kehrtwendungen. Dann ritt er in die Mitte der Bahn und ließ ein weißes Taschentuch ins Sägemehl fallen. Die mitreißende Musik wurde schneller, als er Florentine verhalten bis an die Mitte der kurzen Seite lenkte und dort anhielt. Plötzlich preschte sie los, geradewegs auf das Taschentuch zu. So schnell, dass man kaum sah, wie er es machte, beugte sich Stefans Großvater weit hinunter; er hing auf einer Seite des Pferdes und schwenkte, als er wieder im Sattel saß, das aufgenommene Taschentuch in der Hand.


  Alle klatschten begeistert Beifall. So etwas hatten sie auf dem Ponyhof noch nicht gesehen. Das waren keine wilden Zirkuskunststücke, sondern


  Reitkunst in Vollendung. Nicht die kleinste Anstrengung war Pferd und Reiter anzumerken, alles schien leicht und wie von selbst zu gehen.


  Endlich parierte der Reiter Florentine vor den Zuschauern mit unsichtbaren Hilfen durch und sprang aus dem Sattel. Gemeinsam mit der Fuchsstute verbeugte er sich vor seinem Publikum, dann klopfte er Florentines Hals und führte sie hinaus. Willig und mit stolzen kleinen Trippelschritten ging die Fuchsstute mit. Ihre Augen funkelten.


  Cornelia war aufs höchste erstaunt. So hatte sie Florentine, ihr eigenes Pferd, noch nie erlebt.


  Draußen wurden der Kosak und sein Pferd von den begeisterten Kindern umringt. Natürlich wollte jeder wissen, wo er so reiten gelernt und wie er Florentine in so kurzer Zeit alles beigebracht hatte, sogar eine Verbeugung.


  „Zuerst kommt das Pferd!“, rief der alte Herr und ließ es sich nicht nehmen, die Stute selbst zu versorgen. Erst als Florentine geputzt und zufrieden auf der Weide war, beantwortete er alle Fragen.


  Er zeigte den Kindern Fotos aus vergangenen Zeiten, auf denen er Reitkunststücke vorführte. „Vieles traue ich mir in meinem Alter nicht mehr zu“, erklärte er lächelnd. „Was ihr heute gesehen habt, war nur eine Auswahl von dem, was ich einmal konnte. Ich hatte ein großartiges Pferd, damals. Aber Florentine ist auch ein erstklassiges Pferd. Sie hat alles verstanden - und sie hat es mir leicht gemacht, mich noch einmal jung zu fühlen.“


  „Darf ich jetzt Feuer anmachen?“, fragte Anna endlich. Und jetzt erlaubte es Cornelia, natürlich unter Volkers Aufsicht und der Mithilfe von Sabine und Michaela.


  Bald prasselten die Holzscheite und der Feuerschein spiegelte sich auf den Gesichtern der jungen Reiter. Alle drängten sich um Stefans Großvater. Die ersten Sterne blitzten blass am Himmel, der Sommerwind strich leise durch die Krone des alten Birnbaums. Alle setzten sich um das Feuer und warteten bis Würstchen, Kartoffeln in der Folie und verschiedene Gemüse vorbereitet waren.


  Dann begann der Großvater zu erzählen. Stumm lauschten alle seinen Erzählungen aus dem alten Russland. Der alte Mann kannte traurige, erschütternde Geschichten von Pferden im Krieg, von edlen Trakehnern, Achal-Tekkinern und sowjetischen Panjepferdchen.


  Er konnte so gut erzählen, dass Sabine das Gefühl hatte, selbst dabei gewesen zu sein. Sie sah die langbeinigen, mageren goldfarbenen Pferde auf der russischen Steppe dahinstürmen und schrak richtig hoch, als Franz alle an seine geliebten Grillwürstchen erinnerte.


  „Richtig!“ Der alte Mann nickte. „Ich habe auch Hunger. Erzählen kann ich später noch!“


  Sabines Mutter holte Gemüse und Kartoffeln aus der Küche. Jeder wickelte Kartoffeln in Alufolie und legte sie in die Glut, auf den Grill kamen Würstchen und Gemüsestücke.


  Volker schnitt große Stücke Räucherspeck ab, die auch gegrillt wurden und bald köstlich dufteten, während Sabine und Katrin eine Riesenschüssel Salat herausbrachten, den Katrin mitgebracht hatte. Dazu gab es Stangenbrot, Säfte und Limonade. Cornelia holte für die Erwachsenen einen guten Rotwein aus dem Haus.


  Bald aßen und tranken alle, es wurde gelacht und durcheinander geredet. Janosch saß dicht neben Cornelia, er hoffte, dass sie wie immer ein Würstchen für ihn hatte. Der Hund wusste zwar, dass er nicht betteln sollte, aber er tat es doch.


  Es wurde ein schöner Abend. Nach dem Essen holte Stefans Großvater seine Balalaika und begann zu spielen. Er kannte viele Reiterlieder und sang mit ein wenig heiserer Stimme die lustigen oder schwermütigen Melodien.


  Von der nahegelegenen Weide hörte Sabine das Schnauben der Pferde. Ruhig standen sie da und grasten, einige hatten sich niedergelegt. Der Mond war über dem Waldrand aufgegangen. Die Pferdekoppeln und die Ställe des Ponyhofes lagen in dunstigem Licht. Schöner kann’s nicht sein, dachte Sabine und sah zu Stefan hinüber. Und an seinem Blick sah sie, dass er das Gleiche dachte.
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